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Werwolf-Nacht

»Spürst du es, Mutter?«

»Ja, es ist da!«

»Und?«

»Gleich… gleich …« Mehr war nicht zu verstehen.

Zuerst erstickte die Stimme der Frau in einem Röcheln, dann änderte sich der Klang, und die Tochter hörte ein schauriges Heulen.

Da wusste sie, dass die Zeit wieder da war…


Die zahlreichen Feuer machten die Umgebung auch nicht freundlicher. Wer hier lebte, der konnte sich zwar noch als Londoner bezeichnen, aber die Stadt und damit alles, was sie bot, lag ziemlich weit weg. Wer in diese Gegend zwischen den beiden alten Brücken zog, der konnte sich London nicht mehr leisten, und die Zahl derer nahm zu, die an der Stadt verzweifelten.

Ich war hier verabredet!

Und zwar mit Sir Benny. Er war einer der Männer, die hier lebten und nun auf die Wärme der Flammen hofften, die sich aus den Ölfässern reckten und gegen die Kälte ankämpften. Ihr Schein erreichte auch das Wasser des toten Themsearms und gab der Oberfläche eine rote Farbe. Unter der Brücke verteilten sich ebenfalls die Flammen, denn hier war es noch einigermaßen trocken.

Die Männer und Frauen, die London ausgespieen hatte, lebten hier in selbstgebauten Verschlägen oder Buden. Aus Latten errichtet, mit Draht zusammengehalten. Dächer aus Wellpappe, die beim Sturm wegflogen. Alte Matratzen, die man sich besorgt hatte und die nun die Unterlagen der Schlafstätten bildeten. Alles war feucht, klamm und ungesund.

Es war nicht mal acht, als ich eintraf, aber längst hatte die Dunkelheit den Tag abgelöst. Meinen Rover hatte ich weiter entfernt stehen gelassen und war den Rest der Strecke zu Fuß gegangen. Immer über die nassen Wiesen, vom Schein der Feuer angelockt, und nun lag die alte Brücke vor mir, die von unten her durch die Feuer angestrahlt wurde und durch das Spiel aus Licht und Schatten ein Eigenleben bekam.

Das Wasser neben mir floss nicht mehr. Der alte Themsearm versickerte irgendwo.

Sir Benny kannte ich. Er war so etwas wie der Chef der Truppe.

Ein Mann, der zu den Undercover-Agenten gehört hatte, dann selbst auf die schiefe Bahn geraten war und nun hier unter der Brücke lebte. Ich hatte ihn mal erlebt, als der große Mafioso Logan Costello noch lebte. Wenig später war es dann mit Benny bergab gegangen.

Er hatte sich mit mir in Verbindung gesetzte, weil er mir etwas mitzuteilen hatte. Worum es genau ging, wusste ich nicht, aber ich konnte mir schon vorstellen, dass ich keinem Bluff aufgesetzt worden war. So etwas tat Benny nicht.

Er hatte verlangt, dass ich allein kam, weil einige seiner neuen Freunde etwas gegen zweibeinige Bullen hatten, und ich war darauf eingegangen.

Es kam mir wie ein Spießrutenlaufen vor. Jeder schaute mich an, kaum einer sagte etwas. Man fixierte mich so, als wollte man mich im nächsten Moment in den Flussarm werfen.

»Merry Christmas«, sagte eine Frauenstimme aus der Dunkelheit.

»Das dauert noch«, meinte ein Mann.

»Dann werden wir beschenkt, wie?«

»Klar, mit Plumpudding und einen Tritt in den Arsch.«

»Das sind wir der Gesellschaft wert – oder?«

»Frag doch den Bullen.«

Damit war ich natürlich gemeint. Sir Benny hatte mein Erscheinen bereits angekündigt. Warum man ihn Sir Benny nannte, wusste ich nicht. Womöglich weil er sich zum Anführer oder Vordenker der Gruppe hochgeschwungen hatte.

Viele behandelten die Berber wie Abfall. Eine widerliche Arroganz, wie ich fand. Hinter jedem Menschen steckte ein Schicksal, und oft war es nicht mal von demjenigen zu beeinflussen gewesen, den es getroffen hatte. Aber danach wurde nicht gefragt.

Wie Benny jetzt aussah, wusste ich nicht. Deshalb blieb ich vor einem Menschen stehen und erkundigte mich nach ihm.

»Was willst du denn?«

»Ich bin mit ihm verabredet.«

»Er wartet unter der Brücke.«

»Danke.«

Ich ging weiter und erreichte nach einigen Schritten den Schatten der Brücke. Über mir bildete sie ein Dach, an dem sich das fleckige Feuer mit seinem Widerschein abmalte. Die Wände an der Seite waren beschmiert. Kein Wagen rumpelte über die Brücke hinweg.

Sie stand im Gelände, und man schien sie vergessen zu haben.

Wenn ich zu nahe an dem Feuern vorbeiging, erwischte mich die Wärme. Dazwischen fuhr der Wind und brachte immer wieder eine kalte Botschaft mit. Unter der Brücken hatten sie ihre ›Häuser‹ gebaut. Buden, die sich eng an die Wand drängten. Decken waren auf dem Boden ausgebreitet. Es gab einige Hunde, die mich beschnüffelten und danach ihre Plätze wieder einnahmen.

Mich erwischte der Strahl einer Taschenlampe. Gleichzeitig hörte ich die Stimme.

»Du hast dich kaum verändert, Geisterjäger.«

Ich blieb stehen und drehte mich nach links der Wand zu. Neben einer Bude hockte Sir Benny auf einem alten Sessel. Er schaltete die Lampe wieder aus und winkte.

»Hallo«, sagte ich.

Sir Benny lachte krächzend. »Schön, dass du gekommen bist und die alten Zeiten nicht vergessen hast.«

»Du wirst mich ja nicht nur gerufen haben, um mich zu fragen, wie es mir geht?«

»Nein, das nicht.«

»Okay.« Ich suchte mir einen Platz aus, wo ich mich ebenfalls hinhocken konnte. Benny hatte bereits vorgesorgt. Er drückte mir einen Klappstuhl in die Hand.

»Da, mach es dir bequem.«

Ich nahm Platz. Schaute Sir Benny an. Hinter mir spürte ich die Wärme der Feuer. Vor mir war es nasskalt.

Sir Benny hatte sich verändert, aber seine Augen blickten noch immer sehr wach in die Welt. Über sein Haar hatte er eine Wollmütze gestreift. Von seiner Gesichtshaut war nicht viel zu sehen, da sie von zahlreichen Bartstoppeln bedeckt wurde, die aussahen wie schmutziger Schnee. Er trug eine dicke Hose und eine ebenfalls dicke Jacke, die er nicht geschlossen hatte, sodass ich noch den dunklen Pullover sah.

»Frag mich nicht, wie es mir geht, Geisterjäger, ich sage es dir auch so.«

»Das hatte ich auch nicht vorgehabt.«

Er nickte und schaffte sogar ein Grinsen. »Es geht mir wie allen anderen hier – den Umständen entsprechend. Man fügt sich, man richtete sich ein. Ich habe damals einen Fehler gemacht.« Er hob die Schultern. »Pech gehabt.« Er lachte in sich hinein. »Ich wollte einmal ein bisschen Kohle haben, deshalb habe ich gedealt. Na ja, vergessen wir das. Ich lebe jetzt hier und denke auch nicht mehr viel an die alte Zeit zurück.«

»Manchmal aber doch«, sagte ich.

»Wie kommst du darauf?«

»Sonst hättest du mich nicht kommen lassen.«

»Gut gefolgert, Geisterjäger. Ja, es stimmt. Ich habe dich kommen lassen, weil ich dich und deinen Kumpel Suko damals als faire Menschen erlebt habe.«

»Na ja, man tut, was man kann.«

»Nicht alle sind so, glaube mir. Ich hätte noch einige Kollegen mit reinreißen können, aber ich habe es nicht getan. Es ist alles vorbei. Hin und wieder lese ich Zeitungen. Sogar ins Internet habe ich schon reingeschaut. Ich bin fast auf dem Laufenden, und ich weiß, dass du noch immer weitermachst und gegen die Mächte der Finsternis kämpfst.« Er grinste mich an. »Gut ausgedrückt, wie?«

»Kann man so sagen.«

»Vampire, Werwölfe…«

»Auch.«

»Das ist gut.«

»Warum?«

Er fuhr durch sein Gesicht und krauste die Stirn. »Weil ich dir einen Tipp gehen kann, was die Werwölfe angeht.«

»Wirklich?«

»Ich gehe davon aus.«

Ich überlegte. Sir Benny war jemand, den man auf keinen Fall als Spinner bezeichnen konnte, auch wenn er unter einer Brücke lebte.

Das hatte sein Urteilsvermögen keinesfalls beeinflusst, und wenn er von einem Werwolf sprach, würde er schon seine Gründe dafür haben.

»Hast du einen gesehen?«

»Leider nicht, Geisterjäger. Oder zum Glück nicht, kommt ganz auf die Sichtweise an.«

»Wie kommst du dann darauf?«

»Ich habe sie gehört.« Seine Stimme senkte sich zu einem Flüstern.

»Ja, ich konnte sie hören. Ihr Heulen, ihre unheimlichen Laute in der Nacht. Es gab auch welche, die ihre Schatten sahen. Riesige Gebilde. Keine Hunde, wenn du das meinst. Das sind Wölfe gewesen, die hier die Gegend unsicher gemacht haben.«

Ich war etwas enttäuscht, gab das allerdings nicht zu und meinte nur: »Ein wenig dünn, dein Verdacht.«

»Aber es gibt sie doch, die Werwölfe – richtig?« Er ging nicht auf meine Bemerkung ein.

»Das schon, nur…«

»Moment, Geisterjäger.« Er hob einen Arm. »Das ist nicht alles gewesen. Es gab auch Opfer. Zwei unserer Hunde sind durchgedreht. Sie rannten plötzlich weg, als sie das Heulen hörten, aber sie kamen nicht mehr zurück. Wir haben sie später gefunden. Sie lagen in den alten Flussauen. Tot. Zerfetzt, zerbissen, wie auch immer. Und das habe ich mir nicht ausgedacht, John Sinclair. Das ist ein Fakt.«

»Sonst noch was?«

Ihm gefiel die Frage nicht. »He, hört sich das an, als wolltest du mir nicht glauben?«

»Nein, nein, aber ich brauche mehr Beweise, verstehst du? Zerfetzte Hunde können eine ganz andere Ursache haben. Ich denke da an irgendwelche Kampfhunde, die frei herumlaufen und ihre Artgenossen angreifen.«

»Mehr als an Werwölfe?«

»Eigentlich schon.«

Sir Benny schwieg und lehnte sich dabei zurück. Jetzt wäre eigentlich der Zeitpunkt gekommen, an dem ich meinen Besuch abgebrochen hätte, aber irgendetwas hielt mich hier unter der zugigen Brück fest. Das konnte noch nicht alles gewesen sein.

»Du denkst jetzt nach, wie?«

»Das tue ich.«

Sir Benny drehte sich zur Seite. Er griff in einen Spalt im Sesselpolster und holte eine Flasche Gin hervor. Die hielt er hoch. Dabei sagte er: »Hier, auf dass das Vorurteil lebe, dass wir nur Penner und Säufer sind.«

»Das habe ich nicht gesagt, Benny. Was macht dich so aggressiv?«

Er ging nicht darauf ein. »Willst du einen Schluck?«

»Aber nur einen, ich bin mit dem Wagen da.«

»Weiß ich.« Er warf mir die Flasche zu.

Ich trank und hütete mich davon, mich zu schütteln. Ich war einfach kein Freund dieses Getränks. Sir Benny fing die Flasche wieder auf und verschloss sie.

»Manchmal bleibt als einziger Trost nur der Alkohol, Geisterjäger, so abgeschmackt das auch klingt. Als wir den Toten im Wasser treiben sahen, haben wir auch getrunken.«

»Welchen Toten?«

»Es ist einer von uns gewesen. Du kannst mir glauben, wenn ich sage, dass er so ähnlich ausgesehen hat wie die Hunde. Er war nicht nur gebissen worden, er wurde zerbissen. Und in der Nacht zuvor haben wir wieder das Heulen gehört.«

»Also doch Wölfe.«

»Das sagte ich.«

»Was habt ihr mit der Leiche gemacht?«

»Verscharrt wie einen räudigen Hund. Was hätten wir denn sonst mit ihr machen sollen?«

»Du warst Polizist, Benny. Du kennst die Regeln.«

Er hob den rechten Zeigefinger. »Ich war Polizist, Geisterjäger. Jetzt bin ich es nicht mehr. Was meist du, was meine Freunde hier gesagt hätten, wenn ich die ehemaligen Kollegen alarmiert hätte? Die hätten mich gelyncht.«

»Aber ich bin hier.«

»Du bist etwas anderes. Ich habe für dich gebürgt, sagen wir mal so. Außerdem grassiert die Angst, dass es wieder passieren könnte, und es wird wahrscheinlich passieren.«

»Bist du dir sicher?«

»In der letzten Nacht haben wir das Heulen wieder gehört.« Er deutete über das Wasser hinweg. »Sie halten sich jenseits des Flussarms auf. Da gibt es genügend Verstecke. Ein Stück weiter sind die Ufer stark bewachsen. Unterholz, Gebüsche, Sträucher und so weiter. Für Werwölfe fast ideal. Das ist meine Meinung. Ich weiß natürlich nicht, wie du dazu stehst.«

»Ich höre dir zu.«

Sir Benny schaute mich gespannt an. »Und? Hast du dich schon entschieden?«

»Was soll ich denn deiner Meinung nach tun?«

Er hob die Schultern. »Das ist ganz einfach. Wenn du nichts anderes vorhast, könntest du uns in dieser herrlichen Nacht Gesellschaft leisten. Zumindest so lange, bis wir das Heulen wieder hören. Dann musst du dich entscheiden.«

Das also war der Grund, weshalb er mich hergeholt hatte. Ich gab ihm noch keine Antwort, sondern dachte zunächst mal nach. Sir Benny war sicherlich kein Spinner, auch wenn er sich Sir nennen ließ, weil er sich als Lord der unteren Zehntausend fühlte. Was er gehört hatte, dass hatte er gehört, und die Angst gab es sicherlich unter den Berbern. Sollten tatsächlich Werwölfe durch die Nacht schleichen, musste ich darin einfach eine große Gefahr sehen.

Wenn ich mich jetzt verabschiedete und die Berber allein ließ, würde mich mein schlechtes Gewissen quälen, das wusste ich. Ich hatte mir den Abend und die Nacht zwar anders vorgestellt, auf der anderen Seite jedoch war ich es gewohnt, mit Überraschungen zu leben.

»Ja oder nein, Geisterjäger?«

Ich schaute in Bennys Gesicht, über das dieses Wechselspiel aus Licht und Schatten huschte.

»Eher ja.«

»Klingt gut – aber…«

»Ich möchte hier nicht allein warten. Sollten es wirklich Werwölfe sein, die hier die Gegend unsicher machen, dann denke ich an eine Unterstützung, denn ich weiß verdammt genau, wie gefährlich diese Wesen sind. Und mit der Unterstützung meine ich nicht dich und deine Freunde, sondern einige Kollegen.«

»Suko.«

»Genau ihn.«

Benny holte eine Blechdose aus der Tasche und klappte den Deckel hoch, mit sicheren Fingern fand er eine selbstgedrehte Zigarette und steckte sie an. Nachdem er einige Züge gepafft hatte, nickte er mir zu.

»Ich werde den anderen sagen, dass vier Bullenaugen mehr sehen als zwei. Das müssen sie akzeptieren.«

»So sehe ich das auch.«

»Wann willst du ihn herholen?«

»Sofort.«

»Oh! Und das wird keine Probleme geben?«

»Ich denke nicht.«

»Dann tu, was du nicht lassen kannst.«

In meinem Falle bedeutete es, dass ich aufstand und einige Schritte wegging. Erst als ich den Bereich der Brücke verlassen hatte, blieb ich stehen und holte mein Handy hervor.

Ich wartete darauf, dass sich mein Freund Suko meldete, und schaute dabei über das Wasser hinweg. Der Widerschein der Flammen war nicht mehr zu sehen, jetzt lag der tote Flussarm vor mir wie eine leicht wellige Teerfläche.

Kein Schiff bewegte sich auf den Wellen. Im Winter war die Gegend tot. Im Sommer sah es anders aus. Da tauchten immer wieder Erholungssuchende auf, um zu baden oder Boot zu fahren.

Ich hatte zwar Sukos Handy angewählt, aber es meldete sich seine Partnerin Shao.

»Keine Panik, ich bin es.«

»He, das ist eine Überraschung, John. Willst du rüberkommen, damit wir uns mal wieder einen gemütlichen Abend machen – oder…«

»Mehr das Oder, Shao.«

»Aha. Dann reiche ich dich mal an Suko weiter. Er sitzt im Moment in der Badewanne, das wollte er mal wieder.«

»Hat er auch seine kleine Ente mitgenommen?«

»Nein, das nicht. Aber du bringst mich auf eine Idee«, erwiderte Shao lachend.

Wenig später konnte ich mit Suko sprechen, der überrascht war, als er meine Stimme hörte. Noch überraschter wurde er, als er hörte, um was ich ihn bat.

»Ich soll mir also mit dir die Nacht um die Ohren schlagen, John?«

»Vielleicht auch mit Werwölfen. Wer kann das schon wissen.«

»Das ist kein Witz?«

»Nein. Ich denke auch, dass Bennys Verdacht berechtigt ist. In seinem neuen Leben hat er bestimmt gelitten, doch sein Verstand ist davon nicht in Mitleidenschaft gezogen worden.«

»Ja«, sagte Suko gedehnt, »dann benötige ich von dir nur noch die genaue Beschreibung.«

»Die kannst du haben.«

Er hörte gut zu und meinte schließlich: »Einen angenehmeren Ort hättest du dir nicht aussuchen können, wie?«

»Das lag nicht in meiner Hand.«

»Okay, John, dann bin ich so schnell wie möglich bei dir. Ich hoffe nur, dass man uns nicht reinlegen will.«

»Dazu sehe ich eigentlich keinen Grund.«

»Dann bis gleich.«

Unser Gespräch war beendet. Ich warf noch einen letzten Blick über den Fluss und sah das andere Ufer im Dunkeln liegen. Es sah aus, als hätte man es hinter schwarzer Tusche verschwinden lassen.

Mein Blick fiel auch gegen den Himmel. Gedanklich beschäftigte ich mich dabei mit dem Vollmond. Er gehörte einfach zu den Werwölfen, doch es gab ihn nicht. Es gab auch keine Sterne. Nur tief liegende Wolken, die dafür sorgten, dass die Nacht nicht zu klar und damit auch nicht zu kalt wurde. Frost würde es nicht geben.

Ich drehte mich um, weil ich wieder zu Benny zurückgehen wollte. Er hatte seinen Sessel verlassen und kam mir bereits entgegen. Neben ihm bewegte sich ein Hund, der Schienbeinhöhe besaß.

»Wie sieht es aus?«

Ich hob die Schultern. »Wir werden eure Gastfreundschaft in Anspruch nehmen.«

Benny strahlte. »Ich habe es gewusst«, sagte er und schlug mir auf die Schulter. »Ich habe gewusst, dass man sich auf dich verlassen kann. Ab jetzt ist mir wohler.«

Das konnte ich von mir nicht behaupten…

***

Der letzte Kunde wollte einfach nicht gehen!

Kiri Bayonne hatte ihn schon zwei Mal darauf aufmerksam gemacht, dass sie schließen wollte, aber der Mann mit dem Rucksack auf dem Rücken tat so, als hätte er nichts gehört. Er durchstreifte den Laden mit langsamen Schritten und einem suchenden Blick, als wäre er dabei, nach etwas bestimmtem zu forschen.

Kiri wollte ihn auch nicht aus den Augen lassen. So blieb sie auch im Geschäft und ging nicht nach hinten ins Büro, in dem sich ihre Mutter aufhielt.

Ja, die Mutter, Alice Bayonne. Ihr gehörte der Laden. Bis vor zwei Jahren war auch noch der Vater im Geschäft mit tätig gewesen, bis ihn dann ein Herzschlag erwischt hatte, und Kiri hatte den Laden mit ihrer Mutter weitergeführt.

Sie zu beschreiben, war nicht so leicht. Natürlich waren sie Mutter und Tochter, aber sie waren auch Kaufleute, nur konnte man ihr Geschäft nicht so leicht einordnen. Auf der einen Seite war es ein Trödelladen, auf der anderen eine Pfandleihe, denn sehr oft kamen Menschen und Kunden zu ihnen, die irgendwas versetzen wollten.

Zumeist Schmuck und Uhren. Aber auch mal eine Musikanlage oder irgendwelche Fernseher.

Die Bayonnes nahmen fast alles an, zahlten cash, und wer sein Pfand später einlösen wollte, musste zehn Prozent auf den Preis zahlen. Wurden die Pfänder nach einem Ablauf von sechs Wochen nicht eingelöst, gingen sie in den Verkauf. So simpel waren eben die Regeln.

Kiri Bayonne war froh, ihren Job als Telefonistin aufgegeben zu haben, auch wenn sie jetzt länger arbeiten musste, aber der Job machte ihr Spaß. Sie brauchte keinem Rechenschaft abzulegen, und mit ihrer Mutter kam sie auch aus.

25 Jahre trennten sie. Alice Bayonne zählte 50 Lenze, ihre Tochter Kiri genau die Hälfte davon.

Zudem hatte Kiri noch ein Problem. Vor kurzem hatte sie bei ihrer Mutter im Büro nachgeschaut und erlebt, dass die Veränderung wieder durchbrechen würde. Es war ein unheimlicher Vorgang, den sie kannte, und wenn es wieder passierte und das Tier in ihnen durchbrach, mussten sie allein sein und nach Möglichkeit auch wegfahren in das freie Gelände. Es dauerte immer seine Zeit, bis die Zweitgestalt perfekt war. Da erlebte man die Schmerzen, denen man sich nicht entziehen konnte und die einfach dazugehörten. Doch wenn es vorbei war, gab es nichts mehr, was sie noch an einen Menschen erinnerte.

Leider lief die Verwandlung nicht lautlos ab. Das hatte Kiri bei ihrer Mutter gehört. Das Stöhnen, auch das Heulen, zum Glück nicht so laut, als dass es durch den Laden geklungen wäre. Doch darauf wollte sich Kiri nicht verlassen. Sie musste jetzt endlich dafür sorgen, dass der Kunde den Laden verließ.

Er stand nicht mal weit von der Bürotür entfernt. Dort stand ein alter Garderobenständer auf dem Holzboden, an dessen Armen einige Wolltaschen hingen.

Ob der Kunde sich wirklich dafür interessierte, war nicht zu erkennen. Es war Kiri auch egal. Sie wollte ihn einfach nur loshaben.

»Hören Sie, Mister…«

»Ja?« Er drehte sich herum.

Kiri schaute in die kalten Augen. »Wir haben jetzt Feierabend«, erklärte sie mit kalter Stimme. »Wir schließen. Sollten Sie nichts kaufen wollen, möchte ich Sie jetzt zum letzten Mal bitten, endlich zu gehen. Auch wir brauchen unsere Ruhe.«

Der Kunde nickte. »Verstehe ich.«

»Danke.«

»Aber ich wollte diese Tasche hier nehmen.« Er zog eine vom Haken, die aussah wie ein schlaffer Beutel und eine Sandfarbe besaß.

»Gut. Ich gebe sie Ihnen für…«

»Nein, nein, ich habe nur Euro. Ich bin nicht von hier. Tourist vom Festland, verstehen Sie.«

»Mit Euro können Sie auch zahlen.« Kiri Bayonne warf einen abschätzenden Blick auf die Tasche und nannte dann den Preis. »Fünf Euro.«

»Vier…«

Sie wollte nicht lange handeln und war froh, dass der Typ endlich verschwinden wollte. »Okay, vier Euro.«

»Super.« Er war bereits auf dem Weg zur Kasse. Dabei griff er in die rechte Tasche seines langen Mantels. Kiri rechnete damit, dass er sein Geld hervorholen würde, doch da hatte sie sich getäuscht, denn als sie hinter die kleine Theke trat, auf der die Kasse ihren Platz gefunden hatte, da zog der Kunde plötzlich eine Pistole hervor und richtete die Mündung über die Theke hinweg auf Kiri Bayonne.

»Reicht das?«, fragte er.

Kiri stand unbeweglich. Sie hielt dem Blick stand. »Sie sind verrückt, Mister?«

»Nein, ich bin pleite, und das soll sich ändern. Mach die Kasse auf, sonst jage ich dir zuerst eine Kugel in die linke Schulter und dann in die rechte.«

Kiri blieb noch immer ruhig. »Sie sollten besser von hier verschwinden«, riet sie.

»Öffne die Kasse!« Die Stimme klang jetzt noch bedrohlicher, und der Blick war es auch. »Es wird kein anderer Kunde hier erscheinen, weil ich abgeschlossen habe. Danke übrigens, dass der Schlüssel von innen steckte. Also?«

»Ich habe hier kaum Geld.«

»Öffne die Kasse trotzdem.«

Kiri kannte sich mit Menschen aus. Sie wusste, dass der Mann nicht bluffte. Die Kasse passte zu ihrem Laden. Sie war ein altmodisches und hohes Modell. Wenn sie auf einen Knopf drückte, sprang die Lade mit einem Klingeln auf.

So geschah es auch jetzt.

»Rühr dich nicht!«

»Schon gut!«

Der Dieb beugte sich über die Theke hinweg. So konnte er von der Seite her in den Inhalt der Lade schauen. Er hatte kaum einen Blick hineingeworfen, als er einen Fluch ausstieß.

»Ich habe Ihnen doch gesagt, dass so gut wie kein Bargeld in der Kasse liegt. Das sind zwanzig Pfund und ein bisschen Kleingeld. Es war ein schlechter Tag heute.«

Mit der freien Hand grapschte er nach dem Schein, steckte ihn ein und richtete die Mündung der Waffe jetzt auf den Kopf der jungen Frau.

»Ich kenne mich verdammt gut in Trödellädenaus«, flüsterteer.

»Ich weiß, dass immer Geld da ist. Ich weiß auch, dass ihr ein Büro habt. Genau dort werden wir beide jetzt hingehen.«

»Dort ist nur meine Mutter.«

»Ja, und das Geld!«

»Nein!«

»Geh vor!«

Kiri Bayonne zögerte nur kurz. Es hatte keinen Sinn, wenn sie den Mann warnte. Er war eigentlich zu jung zum Sterben. Nicht mal dreißig. Seine langen Haare hatte er in den Nacken gekämmt und sie dort mit einem Gummiband zusammengebunden. Um das Kinn herum verteilte sich ein schwacher Bart. Eigentlich wirkte er harmlos, doch in seinen Augen lag eine fast tödliche Entschlossenheit.

»Gut, Sie haben gewonnen. Aber sagen Sie nicht, ich hätte Sie nicht gewarnt, wenn es soweit ist.«

»Schwachsinn.«

Kiri Bayonne ging vor. Sie spürte die Weichheit in ihren Knien, sie schmeckte die Bitternis auf der Zunge, und sie wusste, dass dieser Mensch Pech haben würde.

Ihre Mutter hatte sich in den letzten Minuten ruhig verhalten.

Aber Kiri wusste, dass es nicht so bleiben würde. Die Anfälle wurden immer schlimmer, und dann war ihr nicht zu helfen.

Die Tür zum Büro war nicht geschlossen. Sie stand zur Hälfte offen, sodass der Raum dahinter bequem betreten werden konnte. Kiri ging als Erste über die Schwelle und hielt sofort nach ihrer Mutter Ausschau. Sie war nicht zu sehen.

Da die zweite Tür, die zum Hinterausgang führte, ebenfalls geschlossen war, musste sie sich woanders aufhalten.

Dann hörte Kiri das Knurren!

Und das war nicht von draußen an ihre Ohren gedrungen, sondern aus der unmittelbaren Nähe.

Auch der Dieb hatte es vernommen. Er bewegte seinen Kopf.

Schaute sich um.

»Was war das?«

»Ich weiß es nicht.«

»Doch, du weißt es.« Er stieß Kiri die Waffe in den Rücken. »Du weißt es genau, verdammt.«

Kiri schwieg, aber sie sah ihre Mutter. Sie konnte jetzt einen Blick über den Schreibtisch werfen. An dessen anderer Seite hockte die Frau auf dem Boden. Sie schluchzte wieder. Sie knurrte auch, sie schüttelte sich, und Kiri hörte hinter sich einen Schrei.

»Verdammt, was ist das?«

Er bekam es in der nächsten Sekunde zu sehen, denn vom Boden her schoss Alice Bayonne in die Höhe.

Sie war keine Frau, sie war auch kein Mensch, sie war einfach nur eine Bestie…

***

Kiri Bayonne kannte den Anblick, deshalb machte er ihr auch nichts mehr aus oder nur wenig.

Der Dieb allerdings war völlig überrascht worden. Er dachte auch nicht mehr an seine Waffe, er sah nur das Wesen an, das vor ihm stand und das kein Mensch mehr war.

Es gab einen Kopf, aber der gehörte zu einem Tier, denn er besaß eine vorgezogenen Schnauze. Da war das behaarte Gesicht, das mächtige Gebiss, die hellen, kalten Augen und der etwas plump wirkende Körper, der von der Stirn bis zu den Füßen mit einem dichten Fell bedeckt war, das im Licht der kleinen Deckenleuchte rötlich schimmerte.

Der Eindringling wunderte sich über sich selbst, dass er nicht durchdrehte. Aber er war einfach zu stark auf das Geld fixiert, das er haben wollte. Und so fauchte er Kiri an.

»Pfeif den Hund zurück!«

»Es ist kein Hund!«

»Pfeif ihn zurück!«

»Das ist ein Werwolf, verdammt!«

»Scheiße!«, schrie der Dieb. Er wollte es tun, er musste es tun, denn er sah, dass sich der Hund oder was immer es war, zum Sprung bereitmachte.

Deshalb schoss er!

Innerhalb des fast geschlossenen Raumes klang der Schuss überlaut. Den mächtigen Körper hätte selbst ein kleines Kind getroffen, und so jagte die Kugel auch in die Brust.

Der Werwolf zuckte zusammen, und der Dieb wartete darauf, dass er in die Knie brach.

Es passierte nicht. Er schüttelte nur den Kopf. Von der Seite her sprach Kiri den Dieb an.

»Du wolltest es mir nicht glauben. Jetzt wirst du die Konsequenzen tragen.«

Sie hatte den Satz noch nicht ganz ausgesprochen, da schlug sie bereits zu. Ihre Handkante hämmerte auf das rechte Gelenk des Mannes. Es war ein harter Schlag, und der fegte nicht nur den Arm nach unten, er sorgte auch dafür, dass er die Waffe verlor. Sie fiel vor seine Füße und blieb dort liegen.

Ein wütender Schrei drang aus dem Mund des Diebs. Es fuhr zu Kiri herum, weil er sie packen wollte, und er befand sich noch in der Drehung, als sich die Bestie abstieß.

Es war für sie kein Problem, den Schreibtisch zu überwinden. Mit Fell bedeckte Krallenhände schlugen in den Rucksack des Mannes und zerrten die Gestalt nach hinten. Der Dieb verlor sofort das Gleichgewicht und prallte auf den Schreibtisch.

Plötzlich wurde ihm bewusst, was mit ihm passierte. Er schrie, die Angst brauchte freie Bahn, aber es nutzte ihm nichts. Die Werwölfin drehte ihn noch auf dem Schreibtisch liegend auf den Bauch und wuchtete ihn auf der anderen Seite zu Boden. Der Mann verlor die Waffe, nach der Kiri Bayonne sofort schnappte und sie einsteckte.

»Mutter!«, rief sie dann.

Sie hörte nur ein Knurren!

»Bitte, Mutter, nicht hier. Wir nehmen ihn mit…«

Ein schreckliches Geräusch unterbrach ihren Satz. Sie hörte etwas Knacken oder Reißen, und plötzlich spritzte Blut in die Höhe.

Kiri Bayonne war so weit zurückgewichen, dass sie nahe der Tür stand. Von dort konnte sie nicht mehr über den Schreibtisch hinwegschauen und sehen, was dahinter geschah.

Allerdings wusste sie auch so, was passierte. Ihre Mutter war kein Mensch mehr. Sie hatte sich verwandelt. Sie konnte nicht anders handeln, und Kiri wusste genau, dass auch sie bald so handeln würde. Es gab den Fluch, es gab das Schicksal, und sie waren durch dieses Band miteinander verbunden.

Sie hätten es damals nicht tun sollen, aber sie hatten sich einfach nicht überwinden können, den Schatz zurückzugeben. Jetzt war es zu spät. Sie waren beide infiziert. Wieder mussten sie eine Leiche verschwinden lassen.

Sie würden es auf die gleiche Art und Weise tun wie beim letzten Mal. Zum Glück gab es um London herum viele einsame Stellen, und das Wasser des Flussarms schluckte alles.

Sie hatte Durst. Eine Flasche Wasser stand in der Nähe. Während sie trank, hörte sie die Geräusche aus dem Büro. Kiri kannte sie, aber sie waren trotzdem schlimm für sie.

Nach zwei kleinen Schritten ging sie zu einem Spiegel, der fast bis zum Boden reichte. Dort blieb sie stehen und schaute ihr Ebenbild an. Sie sah eine schlanke junge Frau mit einem schmalen Gesicht, in dem die beiden Wangenknochen auffallend hoch standen und die Augen eine gewisse Schräge hatten. Blasse Augen waren es. Sie schienen sich dem ebenfalls blassen Haar angepasst zu haben, dessen Farbe zwischen Blond und Silbern schimmerte.

Es war okay. Sie würde auch so bleiben. Vorerst noch. Stunden später würde es anders aussehen, aber darum machte sie sich jetzt keine Gedanken.

Aus dem Büro hörte sie nichts mehr. Dafür sah sie erneut ihr Spiegelbild an, und sie hatte das Gefühl, als wäre es in den letzten Sekunden ein wenig verschwommen geworden.

Das wies darauf hin, dass sie in dieser Nacht auch nicht mehr so bleiben würde, wie sie jetzt aussah.

Dann blickte sie auf ihre Hände. Bei ihr war die Haut ziemlich hell, sie passte ebenfalls zu den Haaren, doch die Haare, die sie jetzt sah, die wuchsen nicht auf ihrem Kopf, sondern auf dem Handrücken als schimmernder grauweißer Flaum.

Da war ihr endgültig klar, dass sie und ihre Mutter in den Van steigen mussten, um London zu verlassen, denn es lag wieder eine besondere Nacht vor ihnen.

In ihrem Rücken hörten sie das Kratzen. Es wurde von den Fußkrallen verursacht, die leicht gekrümmt über den Boden hinwegschabten. Sie wusste, was das Geräusch zu bedeuten hatte, und drehte sich um.

Die Mutter kam auf sie zu. Da gab es nichts Menschliches mehr an Alice Bayonne.

Sie war zur Bestie geworden, und das würde sie bis zum Morgengrauen bleiben…

***

Es machte mir keinen Spaß, auf Suko zu warten, besonders nicht in dieser Umgebung und bei der Witterung. Ich konnte mir jetzt praktisch vorstellen, was die Berber hier durchmachten, wenn sie in ihren Buden hockten und darauf warteten, dass die Dunkelheit verschwand. Auch dann waren ihre Chancen nicht unbedingt besser, aber ändern konnte ich ihr Schicksal nicht.

Ich wartete auch nicht unter der Brücke, sondern ging mit langsamen Schritten am Ufer entlang durch die Stille der Nacht. Kein fremdes Geräusch störte mich. Manchmal hörte ich das Klatschen der Wellen gegen die Uferseite, und auf mich wirkte es beruhigend.

Bis zur Tageswende hatte ich noch Zeit. Der Abend näherte sich seinem Ende, jetzt begann die Nacht, doch in meiner Umgebung hatte sich nichts verändert.

Bis ich zu einer Stelle am Ufer gelangte, an der mehrere Krüppelbäume standen. Mir fiel schon bald auf, dass von einem der Zweige etwas hing und unter der Uferböschung verschwand. Da ich sehr neugierig war, ging ich hin und untersuchte die Stelle.

Ein Ruderboot dümpelte auf dem Wasser. Was ich gesehen hatte, war das Tau, mit dem man es an den Strauch festgebunden hatte. Er und die anderen seiner Brüder hatten ihre Blätter verloren, die vom Wind auch in das Boot hineingeweht worden waren.

Zwei Ruderstangen sah ich auch. So konnte man von einem Ufer zum anderen rudern, wenn man nicht eben die Brücke benutzten wollte. Auch keine schlechte Lösung.

»Ach, du hast unser Boot gefunden!«

Sir Benny war mir gefolgt und hatte mich angesprochen. Ich drehte mich, nickte ihm zu und fragte: »Gehört es euch?«

»Klar.«

»Wofür braucht ihr es?«

Er winkte ab. »Es gibt immer mal Leute, die sich sportlich betätigen wollen.«

»Auch fischen?«

»Klar.«

»Und? Was fangt ihr in der trüben Brühe?«

»Nichts, was man essen könnte, und wir sind nicht eben anspruchsvoll, John.«

»Das weiß ich.«

»Weshalb bist du denn unterwegs? Wartest du darauf, dass du das Heulen der Wölfe hörst?«

»Genau das. Es wäre mir am liebsten.«

Er lachte mich an. »Ich vergaß, dass du Polizist bist, und als solcher braucht man immer Beweise.«

»Genau das ist es.«

»Schade, dass ich sie dir nicht liefern kann. Noch nicht«, schränkte er ein. Er tippte mir gegen die Brust. »Ich bin sicher, dass du das Heulen bald hören wirst, und dann wirst du nicht mal daran denken, dass es Hunde sein könnten.«

»Meinst du?«

»Ich schwöre es.«

»Dann lass ich mich mal überraschen.« Ich deutete in die Runde.

»Wie lange wollt ihr noch hier draußen campieren? Etwa den langen Winter über?«

»Nein, wenn es wieder Frost gibt, hauen wir ab.«

»Nach London?«

»Wohin sonst? Man kann noch so sehr auf die Stadt fluchen, aber verhungern und erfrieren werden wir dort nicht. Da weiß jeder von uns, wo es einen warmen Platz gibt. Du glaubst gar nicht, John, wie erfinderisch man wird, wenn man auf der Platte leben muss.«

»Ja, das kann ich mir denken«, sagte ich und nickte. »Aber ist das ein Leben, Benny?«

Er hob die Schultern.

»Für immer? Bis ans Ende deines Lebens?«

Jetzt presste er die Lippen zusammen.

»Überleg es dir.«

»Scheiße!«, flüsterte er nach einer Weile. »Was soll ich denn machen, verdammt? Ich habe einen Fehler begangen. Ich bin vorbestraft. Man hat mich aus dem Polizeidienst entlassen. Er war mein Ein und Alles. Damals ging es mir schlecht. Ich brauchte Geld, und da hab ich es einmal mit dem Dealen versucht. Jemand hat mich verraten. Jemand hat sich gefreut, dass dem Bullen die Kehle zugedrückt wird. Wer es getan hat, weiß ich bis heute nicht.«

»Wie lange ist es her?«

»Drei Jahre.«

»Und du hast nie an einen neuen Job gedacht? Das kann ich nicht glauben, Benny.«

»Doch, das habe ich. Verdammt oft sogar. Aber ich habe es nicht gepackt. Die Mauer ist einfach zu hoch, verstehst du? Ich bin nicht über sie hinweg gekommen. Es war einfach nicht möglich für mich.«

»War es die Mauer in deinem Kopf?«

Er nickte. »Leider. Ich habe mich geschämt. Dass es schlimm ist, weiß ich ja, aber es stimmt. Ich habe mich geschämt. Ich habe immer gedacht, dass man es mir an der Stirn ansieht, was hinter mir liegt. Da kannst du lachen oder nicht, aber es ist so.«

»Ich glaube dir. Und du kannst auch sagen, dass ich aus meiner Position gut reden habe, aber du musst jetzt etwas tun, Benny, und nicht weiterhin nur abwarten. Du wirst später nicht mehr die Kraft haben, etwas zu verändern und dein Leben wieder zu kippen.«

»Vielleicht will ich das gar nicht.«

»Schwer zu glauben, ehrlich. Als Polizist wird man dich nicht mehr einstellen, aber du mit deiner Erfahrung wirst doch wohl einen Job bekommen. Es gibt immer mehr private Sicherheitsunternehmen, die Leute wie dich gern einstellen.«

»Mit meiner Vorstrafe?«, fragte er lachend.

»Klar. Du glaubst gar nicht, was sich da alles für Typen breit machen. Das sind keine Chorknaben. Ich an deiner Stelle würde es versuchen. Möglicherweise kann ich dir sogar einen Tipp geben. Ich müsste mich nur mal umhören. Wenn es hart auf hart kommt, würde ich sogar für dich bürgen. Das ist ein Versprechen.«

Benny zog die Nase hoch. »Danke«, flüsterte er ein wenig erstickt.

»Es tut gut, wenn man so etwas gesagt bekommt. Aber zuvor haben wir andere Probleme.«

»Richtig.«

Sir Benny deutete zurück. »Jeder von uns hat Angst. Meine Kumpel haben schon alle fliehen wollen. Ich konnte sie noch zurückhalten, weil ich mich an dich erinnert habe.«

»Das ist schon okay gewesen. Auch wenn du dich getäuscht haben solltest, hat sich unser Zusammentreffen schon gelohnt. Und noch etwas. Du lebst, dieser Mafioso damals aber ist vernichtet worden.«

»Vernichtet?«

»Ja, so muss man es wohl nennen, nachdem er zu einem Vampir gemacht wurde.«

Der ehemalige Kollege duckte sich. »He, da habe ich es ja noch gut gehabt.«

»Das kann man so sehen.«

In den folgenden Sekunden hing jeder seinen Gedanken nach. Ich hoffte ja, dass sich Benny meine Worte zu Herzen genommen hatte und zumindest über eine Veränderung seines Lebens nachdachte. Es wäre wirklich toll gewesen. Aber ich wusste auch, wie schwer es für ihn sein würde, und ich wollte ihn nicht mehr danach fragen.

»Da kommt jemand, John.«

»Wo?«

Benny deutete an der linken Brückenseite vorbei. »Ich sehe das Licht von Scheinwerfern.«

»Es könnte Suko sein.«

»Das ist er bestimmt, denn wer verirrt sich schon um diese Zeit hierher?«

Der Wagen fuhr noch näher an das Ziel heran. Ich hatte meinem Freund erklärt, wo mein Rover stand, und ging deshalb davon aus, dass er den BMW auch dort abstellen würde.

Die Hunde unter der Brücke fingen an zu bellen. Sie hatten das Geräusch ebenfalls gehört. Sie liefen von ihren Herrn weg, um das neue Ziel zu erreichen.

»Wie angriffslustig sind sie?«, fragte ich.

Benny winkte ab. »Du kannst beruhigt sein. Sie werden deinen Freund nicht fressen. Die Tiere sehen schlimmer aus, als sie es in Wirklichkeit sind.«

Ich verließ mich darauf. Am toten Flussarm entlang gingen wir wieder zurück bis unter die Brücke. Dort blieben wir stehen. Suko kam von der anderen Seite auf uns zu. Die Hunde hatten ihm tatsächlich nichts getan. Sie liefen neben ihm her, bellten oder sprangen in die Höhe. Das war alles.

Das Feuer gab nicht nur Licht, es blendete auch. So hob ich beide Arme, um mich bemerkbar zu machen. Sir Benny redete inzwischen mit seinen Kumpeln und erklärte ihnen, dass er einverstanden gewesen war, dass noch Verstärkung kam.

»Jetzt stinkt es nur noch nach Bullen!«, beschwerte sich jemand mit schwerer Stimme.

»Klar, du Hirnloser. Besser wenn es nach Bulle stinkt als nach irgendwelchen Wölfen, die euch in Stücke zerreißen und euch fressen.« Benny gab dem Kerl einen Stoß, der ihn bis an die Wand trieb. »Jetzt leg dich hin. Ich will kein Wort mehr hören.«

Suko hatte mich inzwischen erreicht und schaute sich um. »Tolle Location hast du dir da ausgesucht.«

»Ja, es ging nicht anders.«

»Und wieweit bist du?«

»Ich trete noch auf der Stelle.«

»Das heißt also, dass du von dem Wolf oder den Wölfen noch nichts gehört und gesehen hast?«

»Genau das heißt es.«

»Und weshalb schlagen wir uns dann die nächsten Stunden hier um die Ohren? Glaubst du, dass sie noch erscheinen werden?«

»Damit rechne ich, denn ich denke nicht, dass Benny sich irgendeinen Mist ausgedacht hat.«

»Kann auch sein.«

Benny kam selbst zu uns. Er schaute Suko prüfend ins Gesicht.

»Du siehst noch immer so aus wie damals.«

»Soll ich das jetzt als ein Kompliment auffassen?«

»Das kannst du halten wie ein Gärtner seinen Wasserschlauch oder die Gießkanne.« Benny schlug Suko gegen den Arm. »Jedenfalls ist mir jetzt wohler zu Mute.«

»Dann können wir ja zufrieden sein.«

Man schaute uns an, man sprach leise über uns, aber wir erlebten keine feindselige Atmosphäre. Bennys Hund strich um unsere Beine, und wir gaben Suko die Gelegenheit, sich in Ruhe umzuschauen. Er blickte praktisch in eine flache leere Flusslandschaft. Im Westen zeigte der Himmel keine so dunkle Fläche, da sahen wir das Licht der Millionenstadt wie eine helle Glocke.

Er wandte, sich an mich. »Warten wir hier?«

»Gegenfrage: Würde dir das gefallen?«

»Nein.«

»Mir auch nicht.«

»Gut, dann schauen wir uns mal um.« Es deutete zum gegenüberliegenden Ufer hin. »Bist du schon dort gewesen?«

»Noch nicht. Ich wollte auf dich warten. Aber von dort ist das Heulen ertönt.«

»Aha.« Er runzelte die Stirn. »Dann würde es Sinn machen, wenn wir uns dort mal umsehen.«

»Würde es. Du kannst über die Brücke gehen.« Ich deutete nach oben. »Aber du kannst auch ein Boot nehmen. Der alte Kahn liegt nicht weit vorn hier am Ufer.«

»Was schlägst du vor?«

»Ich hätte auch nichts gegen eine Kahnfahrt. Du weißt selbst, dass in diesen alten Flussarmen manchmal einige Boote liegen, die auch ideale Verstecke sein können.«

Benny hatte zugehört. »Das stimmt sogar«, sagte er. »Nicht weit entfernt liegt so ein alter Schleppkahn.«

»Und? Habt ihr ihn schon durchsucht?«

»In den letzten Nächten nicht, aber früher mal. Das Ding war leer.«

»Gab es denn Spuren von irgendwelchen Leuten, die den Kahn in Besitz genommen haben?«

»Nein. Wir haben nichts entdeckt.«

Suko rieb sein Kinn. »Du fühlst es im Magen, John, ich im großen linken Zeh. Es könnte wichtig sein, dass wir uns den Schleppkahn mal aus der Nähe anschauen.«

»Gut.«

»Ich bleibe aber hier«, sagte Benny. »Ihr könnt das Ruderboot nehmen, aber auch zu Fuß gehen.«

»Ruderst du?«, fragte mich Suko.

»Nein, du!«

»Dann gehen wir zu Fuß.«

»Okay.«

Wir machten uns auf den Weg. Als wir außer Hörweite waren, sagte Suko: »Jetzt mal ehrlich, John, was hältst du von der Sache?«

»Ich vertraue Benny.«

»Mehr nicht?«

»Nein, und das muss ich tun, denn bisher hat sich noch nichts ereignet. Ich denke auch, dass er und seine Kollegen das Heulen von Hunden von den Lauten eines Wolfs unterscheiden können. Wenn kein Wolf aus dem Zoo ausgebrochen ist, laufen hier eher Werwölfe herum als normale. Dann haben die auch jenen Mann getötet, dessen Leiche man im Wasser gefunden hat. Sie sah schrecklich aus, und du weißt selbst, wie Werwölfe wüten können, wenn sie außer Kontrolle sind.«

»Alles richtig.« Er lachte vor sich hin. »Außerdem wird es mal wieder Zeit, dass wir uns mit den Werwölfen beschäftigen. In der letzten Zeit hat es zu viele Vampire und Hexen gegeben.«

»Das wird sich auch kaum ändern.«

Wenig später zeigte ich Suko die Stelle, an der das Boot festgetäut war. Er warf nur einen kurzen Blick darauf und monierte, dass sich Wasser darin gesammelt hatte.

»Himmel, du bist heute wieder pingelig.«

»Bin ich immer, wenn man mich aus einer warmen Wohnung treibt.«

»Du wirst alt.«

»Danke, das Kompliment gebe ich gern zurück.«

Weiter ging es. Immer parallel zum Flussarm. Die Stille blieb, die Dunkelheit auch, und so sahen wir den alten Schlepper erst recht spät. Er lag dort wie ein festgetäutes Ungeheuer und besaß so viel Gewicht, dass es die kleinen krausen Wellen nicht schafften, ihn dümpeln zu lassen. Beim Näherkommen hörten wir das leise Stöhnen. Es stammte von keinem Menschen, sondern von der Außenseite des Schiffsrumpfs, die immer leicht gegen das Ufer rieb.

Suko rieb seine etwas klammen Hände, als er stehen blieb. »Ist das ein Versteck?«

»Es könnte eines sein.«

»Und die Berber haben sich nicht getraut, dort hinzugehen. Die Angst schien tief in ihnen zu sitzen, obwohl sie noch keinen Werwolf zu Gesicht bekommen haben.«

Ich war anderer Meinung. »So einfach ist das nicht, denke ich mir. Der alte Kahn liegt zu sehr auf dem Präsentierteller. Er ist auch von der Brücke leicht zu erreichen.«

»Okay, dann schauen wir mal.«

Man konnte leicht an Bord gelangen, obwohl es keine Planke gab, die das Schiff und das Land verbarg. Ein Sprung brachte uns an Bord. Zwei dumpfe Laute erklangen, als wir mit den Füßen aufschlugen und an der Weichheit des Holzes merkten, wie morsch es inzwischen geworden war.

Es war normal, dass auf dem Schleppkahn kein Licht brannte. Dafür lagen zahlreiche Gegenstände an Bord, die nicht hierhin gehörten und die der Wind herbeigeschafft hatte.

Ich holte meine Lampe hervor, und Suko tat das Gleiche. Wir leuchteten das Deck in verschiedene Richtungen hin ab. Die Aufbauten gab es noch. Zwar sahen sie vergammelt aus, aber sie hielten, und nur das zählte wohl. Der Rumpf musste ebenfalls dicht sein, denn sonst wäre Wasser eingedrungen. Es gab keine Schräglage, und jetzt, da wir uns länger an Bord aufhielten, merkten wir auch, dass sich der Kahn leicht bewegte.

»Sollen wir in den Bauch?«

Ich hob die Schultern. »Was versprichst du dir davon?«

»Sicher ist sicher.«

»Okay, dann schau dich um. Ich bleibe hier oben.«

»Hat du Angst vor Ratten?«

»Das weniger. Nur glaube ich nicht, dass wir dort die Werwölfe finden.«

»Ich tauche mal kurz weg.«

»Tu das.«

Suko stand bereits in der Nähe des Einstiegs. So brauchte er nicht quer über das Deck zu laufen. Kurz vor dem Verschwinden winkte er mir zu und erklärte, dass der Niedergang noch völlig okay war.

Ich blieb zurück. Ich wurde eins mit der Stille und dem leises Klatschen der Wellen. Mal glitt mein Blick zu der einen Uferseite hin, dann wieder zu der anderen. Weites und flaches Land, deren Finsternis kaum von einem Scheinwerferpaar durchbrochen wurde.

Nur die Lichtglocke über London war der Hinweis auf Leben.

Das Wasser klatschte leise gegen die Bordwand. Der schwache Wind zauberte ein nur zittriges Muster auf die Oberfläche. Irgendwo in der Nähe hörte ich ein Klatschen. Wahrscheinlich hatte sich ein Fisch in diese stehende Brühe verirrt oder ein Frosch, der schnell wieder in das Nass zurücksprang.

Werwölfe!

Ich wusste nicht, ob ich den Kopf darüber schütteln sollte. Dann dachte ich wieder an Benny, der sich Sir nennen ließ, und auch daran, was er für ein harter Brocken früher gewesen war, bis er sich eben diesen Fehltritt erlaubt hatte.

Ich wünschte ihm, dass er von der Platte wegkam und wieder zurück in ein normales Leben fand. Für einen Mann wie ihn musste sich ein Platz in der Gesellschaft finden lassen.

Lange auf der Stelle stehen wollte ich auch nicht, und so begann ich wieder mit einem Rundgang über das Deck. Wenn es wirklich Werwölfe in der Nähe gab, dann mussten sie auch zu diesen Kreaturen mutiert sein, und ich fragte mich, wie das möglich gewesen war. Man wurde nicht einfach zum Werwolf, denn auch dafür gab es ein Motiv und…

»John…?«

Etwas an Sukos Stimme klang nicht besonders gut.

»Ja, was ist denn?«

»Komm mal her.«

Ich drehte mich etwas träge um und sah den Lichtbalken, der mir entgegengeschickt wurde. Suko stand noch auf einer der Sprossen, aber der größte Teil seines Oberkörpers schaute noch aus der Luke hervor.

»Was ist denn los?«

»Ich möchte dir etwas zeigen.«

»Einen Werwolf?«

»Nein, das nicht, aber ich denke, dass wir ins Volle getroffen haben.«

Mein Freund hatte sehr ernst gesprochen. Ich glaubte deshalb nicht, dass er mich in den Schiffsbauch holen wollte, wenn es dort unten nur ein paar tote Ratten gab.

Ich stieg die Stufen der Treppe hinab und folgte damit dem Strahl von Sukos Lampe. Schlechte Luft und auch Gestank wehten mir entgegen. Wonach es roch, wusste ich nicht genau. Es konnte durchaus nach Verwesung stinken, wobei ich mehr an alte Lappen oder Kleidungsstücke dachte als an organisches Material.

Mein Freund erwartete mich auf einem feuchten Boden, der zudem mit zahlreichen Pfützen übersät war. Als ich in seiner Höhe war, hielt er mich mit der freien Hand fest. In der anderen hielt er seine kleine Leuchte, und die schwenkte er in einem Halbkreis, bis sie ein Ziel fand.

Obwohl der Kegel nicht besonders groß war, wurde das angeleuchtet, was wichtig war.

Mir stockte der Atem.

Auf dem Boden lagen drei Leichen!

***

Es war schwer für mich, in diesen Augenblicken etwas zu sagen. Zu hart hatte mich der Anblick getroffen. Ich hielt sogar den Atem an und stieß ihn nach einer Weile wieder aus.

»Jetzt bist du an der Reihe«, sagte Suko. »Ich habe die drei Leichen gefunden.«

»Und? Hast du sie dir schon aus der Nähe angeschaut?«

»Habe ich.«

»Was ist…«

Er schüttelte den Kopf. »John, ich möchte, dass du sie dir selbst ansiehst und mir dann sagst, was du siehst. Wirklich, ich will hier nicht allein stehen.«

»Okay.«

Es war nur ein kurzer Weg bis zum Ziel. Ich ging ihn und hörte meine Sohlen über den Boden schleifen. Natürlich leuchtete ich die drei Toten ab. Drei Männer, keine Frau. Und drei Gestalten, die dabei waren, in den Zustand der Verwesung überzugehen. Dementsprechend sahen sie auch aus. Die meisten Menschen wären wohl schreiend weggelaufen.

Ich musste bleiben und stellte mich neben sie. Die Toten lagen dicht nebeneinander, als hätte man sie bewusst so hingelegt. Das Licht meiner Lampe war brutal. Es zeigte jedes Detail.

Sie waren tot. Man hatte sie gewaltsam umgebracht. Entweder durch einen Messerstich oder durch eine Kugel. Jedenfalls sah ich die Wunden in Herzhöhe.

Es waren nicht die einzigen, denn als ich mich mit den Köpfen der Leichen beschäftigte, da zuckte ich zusammen, denn an allen drei Hälsen sah ich die gleichen Merkmale.

Bissspuren!

An der linken Seite. Genau dort, wo die Halsschlagader herläuft.

Ich schloss die Augen wie jemand, der ein bestimmtes Bild nicht glauben wollte. Als ich wieder hinschaute, hatte es sich nicht verändert. Die Bissspuren blieben, und genau das deutete auf einen Vampir hin, der hier seine Opfer in aller Ruhe ausgesaugt hatte.

Ich räusperte mich und strich durch mein Gesicht, auf dem ein dünner Schweißfilm lag. Dabei hörte ich, dass Suko näher kam.

Neben mir blieb er stehen.

»Nun?«

»Tja«, sagte ich, »es weist alles daraufhin, dass hier ein Vampir gewütet hat. Jetzt haben wir es nicht nur mit Werwölfen zu tun, sondern müssen uns zusätzlich mit einem Vampir herumschlagen.«

»Das glaube ich nicht so recht.«

Ich drehte den Kopf, sah Suko lächeln und nickte. »Ich weiß genau, welche Gedanken dir durch den Kopf gehen. Da taucht ein Vampir auf, trink Blut und killt seine Opfer anschließend. Willst du raten, auf wen das genau hindeutet?«

»Da brauche ich nicht zu raten. Den Namen kann ich dir auch so sagen. Justine Cavallo, die blonde Bestie. Wir haben durch Zufall eines ihrer Verstecke gefunden.«

Er hatte verdammt Recht. Mir schwoll der Kamm, wenn ich daran dachte. Die blonde Bestie, die sich bei Jane Collins eingenistet hatte, war eine Blutsaugerin. Sie brauchte hin und wieder den roten Lebenssaft eines Menschen, um existieren zu können. Dabei ging sie ihren eigenen Weg. Sie wollte nicht, dass die Welt von Vampiren überschwemmt wurde. Wenn sie satt war, tötete sie ihre eigenen Artgenossen, und genau das hatte sie auch hier getan.

Justine zog sich immer an einsame Orte zurück, um ihrer Lust zu frönen, und wir konnten nichts dagegen tun. Mit ihr verband uns so etwas wie eine Zweckgemeinschaft und auch eine Art von Hassliebe. Zudem hatte sie mir sogar das Leben gerettet, was allerdings umgekehrt auch der Fall war.

»Kein Zweifel, sie ist es gewesen«, sagte ich leise.

»Dann stellt sich weiterhin die Frage, ob sie auch was über die Wölfe hier weiß.«

»Kann sein. Aber eher nicht.«

»Warum denkst du so, John?«

»Weil ich Justine kenne. Sie duldet keine Konkurrenz in der Nähe. Uns sieht sie nicht als Konkurrenten an, sondern als Partner. Wenn es hier Werwölfe gäbe, und wenn sie diese gesehen hätte, dann, so wette ich, hätte sie uns längst Bescheid gegeben.«

»Das könnte sogar hinkommen. Nur frage ich mich jetzt, wer die drei Opfer gewesen sind.«

»Da weiß Benny vielleicht mehr. Schau dir die Kleidung an. Zur feinen Londoner Gesellschaft haben sie nicht gehört.« Ich hob die Schultern. »Wir können sowieso nichts tun, deshalb hat es keinen Sinn, wenn wir noch lange hier unten bleiben und lamentieren.«

»Gut, dann lass uns gehen.«

Ich warf einen letzten Blick in die halb verwesten Gesichter der riechenden Leichen und beeilte mich, wieder an Deck zu kommen, wo die Luft frischer war.

Suko wartete schon. Die Brücke sahen wir wie ein fernes und dunkles Gemälde in der Landschaft schweben. Die Wolken hingen noch immer tief, als wollten sie die Erde erdrücken.

Schweigend gingen wir von Bord. Erst als wir wieder festen Boden unter den Füßen spürten, fingen wir an zu reden.

»Wie sieht es aus, John? Sollen wir Justine Cavallo anrufen?«

»Nein. Eher Jane Collins.«

Suko winkte ab. »Würde ich nicht machen. Mein Vorschlag lautet, dass wir sie aus dem Spiel lassen.«

»Einverstanden.«

»Dann lass uns auf die Werwölfe warten.«

»Ach, was ist das denn? Glaubst du jetzt auch daran, dass sie existieren?«

»Ich geh mal davon aus. In dieser Nacht kommt wohl einiges zusammen. Nur zum Schlafen werden wir nicht kommen.«

Das wollte ich auch nicht. Ich war viel zu aufgedreht. Da schien sich einiges zusammenzubrauen, aber wir würden dabei kräftig mitmischen, das stand fest.

Wir nahmen die gleiche Strecke als Rückweg. Auch das Boot sahen wir wieder, und Suko blieb stehen, als wir auf gleicher Höhe waren. Mich wunderte sein schneller Stopp, und so war ich schon einige Schritte weitergelaufen, als ich Sukos Ruf hörte.

»Komm zurück, die Überraschungen sind hoch nicht vorbei.«

»Was ist denn jetzt?«

Suko gab die Antwort, als ich neben ihm stand und er dabei auf das Wasser deutete.

»Da schwimmt jemand, der gar nicht mehr schwimmen kann, John!«

Es war kein Scherz, auch wenn es sich so angehört hatte. Der Tote trieb tatsächlich in der Mitte des Flussarms. Dass es ein Mann war, hatten wir sofort gesehen. Etwas musste ihn an der Oberfläche halten. Er lag auf dem Bauch, und aus seinem Rücken wuchs ein Buckel. Die Leiche trieb nur sehr langsam weiter, und einige Male sah es so aus, als würde sie in der Bewegung stoppen.

Auch stellten wir fest, dass die Gestalt einen leichten Drall bekommen hatte und nun auf das Boot zuglitt. Dass der Tote jedoch das Ufer erreichen würde, daran glaubten wir nicht.

Um ihn an Land zu holen, mussten wir ins Boot.

Als ich das Boot betreten hatte, löste mein Freund die Leine. Ich hatte bereits nach den Rudern gegriffen und wartete, bis auch Suko das Boot geentert hatte. Es war besser, wenn wir zu zweit den Toten an Bord holten.

Ich hatte mir die beiden Ruder geschnappt und zog sie durch das Wasser. Der kleine Kahn schwankte. Durch unser Gewicht wurde er tiefer gedrückt. Bei stärkerem Wellengang wären wir nass geworden. Soweit kam es nicht.

Nach drei weiteren Ruderschlägen hatten wir das Ziel erreicht.

Mit der rechten Seite schrammten wir an der Leiche entlang, die Suko festhielt. Er packte den »Buckel« und erklärte mir, dass es sich dabei um einen Rucksack handelte.

Ich legte die Ruder wieder zurück ins Boot und half meinem Freund dabei, die Leiche anzuhieven.

Es war nicht einfach, und das Boot krängte stark über, sodass wir Angst davor haben mussten, ins Wasser zu fallen. Letztendlich schafften wir es, die Leiche ins Boot zu zerren, das durch dieses zusätzliche Gewicht noch etwas tiefer sank, sodass auch erste Wellen überschwappten.

Der Mann lag auf dem Bauch. Deshalb hatten wir sein Gesicht noch nicht gesehen. Ich überlegte noch, ob wir bis zu den Berbern unter der Brücke rudern oder die Leiche an dieser Stelle aufs Trockene bringen sollten.

Suko war dafür, dass wir sie hier an Land schafften. Wir wollten unter den Leuten keine Panik auslösen.

Ich war damit einverstanden und ruderte die wenigen Meter wieder zurück.

Wieder verließ Suko das Boot und taute es fest. Gemeinsam hoben wir die Leiche an und legten sie auf dem Weg nieder, direkt am Rand des Gebüschs, sodass sie nicht sofort entdeckt werden konnte.

Ich drehte sie auf den Rücken.

Suko stand neben mir und schaltete genau in dem Augenblick seine Leuchte ein, als ich den Toten bewegte. Einen Moment später traf der Strahl das Gesicht, und wir waren geschockt.

»Mein Gott«, flüsterte ich nur.

Das Gesicht sah furchtbar aus. Es gab keine Haut mehr, die noch normal die Knochen überspannte. Irgendwelche Waffen – oder Krallen – hatten sie zerstört. Die Verletzungen setzten sich am Hals fort, und jetzt sahen wir auch, dass Teile der Kleidung zerrissen waren. Das Blut war aus den zahlreichen mehr oder weniger tiefen Wunden geströmt. Vom Wasser war alles verschmiert worden. Es hatte auch die Krusten an den Wundrändern aufgeweicht.

»Die Werwölfe«, sagte Suko leise.

»Wahrscheinlich.«

Auch Suko bückte sich und schüttelte den Kopf. »Diese Bestie muss wahnsinnig gewesen sein. In einem wahren Blutrausch. Aber warum, verdammt? Warum hat er getötet?«

»Du hast dir doch eben selbst die Antwort gegeben.«

»Schon. Nur will ich sie nicht akzeptieren.«

»Warum nicht?«

Suko räusperte sich. Danach hörte ich ihn atmen. »Wir haben Erfahrungen mit Werwölfen, John. Es ist so, dass sie manchmal wie Vampire reagieren. Ein Überfall, ein Biss, und schon sind die Menschen infiziert. Sie mutieren dann selbst zum Werwolf, was natürlich in Etappen geht. Da fällt mir wieder der Vergleich zu den Blutsauger auf. Ein Biss, und der Keim ist gelegt.«

Das stimmte, und so hatten wir es auch oft genug erlebt. Warum es hier anders gewesen war, konnten wir nicht sagen. Aber wir wussten jetzt, dass wir eine Bestie jagten, die auf Menschenleben keine Rücksicht nahm.

Vielleicht waren es sogar mehrere solcher Bestien, denn Benny hatte in der Mehrzahl gesprochen, aber sicher waren wir da nicht.

Beide richteten wir uns wieder auf und sprachen darüber, was mit der Leiche geschehen sollte.

Ich war dafür, den Toten an dieser Stelle liegen zu lassen. Ihn unter die Brücke zu schaffen, würde bei den Menschen dort nur eine Panik auslösen. Bisher lebten sie in ihrer Werwolf-Theorie. Ich wollte nicht, dass sie die Praxis mitbekamen.

Auch Suko war meiner Meinung, die wir allerdings rasch revidieren mussten, denn wir sahen das Tanzen eines Lichtscheins und hörten auch die Trittgeräusche.

Ich drehte mich um.

Der Mann, der auf uns zukam, war Benny. Er schlug mit seiner Lampe einen Kreis und gab uns so zu verstehen, dass er uns bereits gesehen hatte. Neben uns blieb er stehen. Seine Hund hatte er zum Glück unter der Brücke gelassen.

Es sah den Toten, doch er sprach nicht darüber. Sehr langsam schüttelte er den Kopf.

»Man kann das Licht weit sehen. Ich wusste, dass etwas passiert ist. Ich habe den Schein eurer Lampe auf dem Fluss gesehen.«

»Wir haben ihn aus dem Wasser gefischt«, sagte Suko.

»Man sieht es.« Benny nickte. »Seine Verletzungen… nun ja, ich denke, dass ihr mir jetzt glauben werdet.«

»Nicht ganz«, erklärte ich. »Noch haben wir keinen Werwolf gesehen, doch die Spuren deuten auf eine Bestie hin. Man hat diesen Mann regelrecht zerrissen.«

»Und dann warf man ihn ins Wasser«, führte Benny meine Bemerkung fort. »Ich frage mich nur, wo das passiert sein kann? Ich gehe einfach davon aus, dass es nicht weit von hier passiert ist, und denkt daran, dass wir das Heulen gehört haben.« Sir Benny deutete über das Wasser hinweg auf die andere Seite. »Ich kann mir vorstellen, dass wir dort die Quelle allen Übels finden.«

»Und was kann man da finden?« Er schaute mich an. »Nichts, Geisterjäger, das ist es ja. Plattes Land, ein paar Büsche und irgendwann eine Straße, die dich in die große Stadt bringt. Wenn du lang genug hier draußen gelebt hast und dann in die Stadt kommst, kannst du das Gefühl haben, in der Fremde zu stehen. Wie jemand, der sich zu lange im Dschungel aufgehalten hat.«

Ich schaute über das dunkle Wasser. »Aber irgendwo muss der Wolf doch stecken.«

»Einer?«

Ich drehte den Kopf. »Du glaubst, dass es mehr sind?«

Benny hob die Schultern. »Ihr aber seid die Fachleute. Ich denke nur, dass Werwölfe auch im Rudel auftreten. Oder liege ich da so falsch?«

»Nein, nicht direkt. Sie können im Rudel auftreten, aber es muss nicht sein.«

»Tja, das Problem wird nicht kleiner.«

Da hatte Sir Benny die Wahrheit gesagt. Meine Gedanken beschäftigten sich auch mit den drei ausgebluteten Leichen, die wir auf dem alten Kahn gefunden hatten. Ich dachte darüber nach, ob ich Benny davon erzählen sollte. Im Prinzip war er für mich noch immer ein Polizist und in gewisser Hinsicht eine Vertrauensperson. Wenn ich ihn bat, den Mund darüber zu halten, würde er es bestimmt tun.

»Es ist nicht der einzige Tote«, sagte ich.

»Wieso?«

»Wir haben auf dem alten Kahn noch drei Leichen gefunden.«

»Was?« Mehr konnte er nicht sagen. Er deutete auf den Toten vor unseren Füßen.

»Nein, keine weiteren Werwolf-Opfer.« In den nächsten zwei Minuten erfuhr er von unserer Entdeckung.

»Das darf doch nicht wahr sein!«, hauchte Sir Benny. »Zuerst haben wir es mit Werwölfen zu tun, und jetzt kommt ihr mir noch mit irgendwelchen Vampiren.«

»Es ist leider so.«

»Und jetzt wollt ihr vor mir wissen, ob wir diese verdammten Gestalten auch gesehen haben?«

»So ungefähr.«

»Nein, Geisterjäger, einen Vampir habe ich nicht gesehen. Uns hat schon das verfluchte Heulen gereicht.«

Ich dachte einen Schritt weiter und fragte: »Und wie sah es mit Besuch aus, den ihr nicht kanntet? Hat euch irgendeine fremde Person in der letzten Zeit aufgesucht?«

»Daran kann ich mich nicht erinnern.«

»Eine Frau vielleicht?«

»Ach, das erst recht nicht. Nein, das wäre aufgefallen. Wieso kommst du darauf?«

»War nur eine Idee.«

Sir Benny glaubte mir nicht, das sah ich ihm an. Aber er gab sich mit der Antwort zufrieden und stellte keine weiteren Fragen mehr.

Allerdings wollte er wissen, was mit dem Toten passierte.

»Wir lassen ihm zunächst hier liegen«, antwortete ich. »Morgen sehen wir weiter.«

»Sehr gut. Dann brauche ich den Leuten unter der Brücke auch nichts zu sagen.«

»Perfekt.«

»Aber wie geht es weiter? Wollt ihr abwarten, bis ihr eine neue Leiche findet?«

Es war wirklich eine gute Frage, auf die wir so schnell keine Antwort fanden. Wir wussten nicht, wo wir mit unserer Werwolf-Suche anfangen sollten.

Bisher waren wir von der Stille umfangen worden. Das allerdings änderte sich, denn plötzlich lag das Heulen in der Luft wie der Klang einer Sirene.

Keiner von uns hatte damit gerechnet. Wir schauten uns an, und in jedem Gesicht stand so etwas wie ein Schauer zu lesen. Vom anderen Ufer her wehte uns dieser unheimliche Klang entgegen, wie eine Drohung aus der finsteren Nacht.

Wir hatten sie noch immer nicht zu Gesicht bekommen, aber wir wussten jetzt, dass es sie gab, und damit war eine andere Runde eingeläutet worden…

***

Den Wagen hatte Kiri Bayonne so abgestellt, dass er nicht sofort entdeckt werden konnte. Danach hatte sie sich mit der Leiche beschäftigt und sie aus dem Wagen gezerrt.

Ihre Mutter blieb im Van sitzen. Was es hier zu erledigen galt, das wollte Kiri selbst in die Hand nehmen. Der Tote musste verschwinden. Da war der im Winter immer gut mit Wasser gefüllt Flussarm genau der richtige Ort.

Sie hatte den Toten an der Hand gepackt und schleifte ihn hinter sich her. Das Land war flach. Es gab nur wenig Deckung. Aber die Gegend war auch einsam. Wer sich um diese Jahreszeit hierher verirrte, dem war nicht zu helfen.

Nur auf der anderen Seite des Flussarms gab es so etwas wie Leben. Und zwar dort, wo man eine Brücke gebaut hatte, die kein Mensch brauchte, wie sich später herausgestellt hatte, denn die Straße, die von beiden Seiten her zur Brücke führte, war längst zu einer Piste geworden. Durch die unterschiedlichen Witterungsverhältnisse war der Asphalt aufgebrochen, und so hatte auch das Unkraut freien Raum erhalten.

Unter der Brücke hielten sich die Penner auf. Eine fast sichere Beute für sie. Beide – Mutter und Tochter – hatten gemeinsam zugeschlagen, und sie würden es wieder tun, wenn sie die Mordlust überfiel. Seit sie die Brosche erhalten hatten, war alles anders gekommen. Da hatte sich ihr Leben zumindest in manchen Nächten völlig verändert, war auf den Kopf gestellt, und damit mussten sie sich abfinden.

Die dunklen Nächte gehörten ihnen. Niemand kam ihnen da so schnell auf die Spur, und den Toten würde kaum jemand vermissen.

Wenn, dann konnten sie suchen, wo sie wollten, denn niemand wusste, dass er gerade ihren Laden betreten hatte.

Mit ihrer ›Beute‹ erreichte Kiri Bayonne das Flussufer. Sie wartete dort eine Weile und schaute zur andere Seite hinüber. Die Feuer waren weit entfernt und nur bei Dunkelheit zu sehen. Im Hellen hätte sie Probleme gehabt. Die Brücke war völlig mit der Finsternis verschmolzen. Kiri fühlte sich als einsame Person am Wasser sehr wohl, bis sie sich bückte und die Leiche anhob.

Sie schaukelte den Toten einige Male hin und her, bevor sie ihn losließ. Hochkant segelte er durch die Luft und klatschte wenig später in das Wasser. Sie schaute noch zu, wie er versank, wenig später aber wieder an der Oberfläche erschien und durch den letzten Schwung in Richtung Brücke getrieben wurde. Ob er dort ankommen würde, war die große Frage.

Kiri war zufrieden. Sie strich durch ihr Gesicht und spürte dort auch den Flaum. Die ersten Haare wuchsen. Sie waren heller als die der Mutter und deshalb nicht sofort zu sehen. Aber es würde zu einer Verwandlung kommen. So war es immer gewesen, und so würde es auch immer sein, bis sie irgendwann ihr Ende fanden.

Sie ging wieder zurück. Kiri Bayonne wollte ihre Mutter nicht zu lange allein lassen. Zwar hatte sie ihren Blutdurst gestillt, wobei man von einem echten Blutdurst jedoch nicht sprechen konnte, sie brauchte einfach die Vernichtung des normalen Lebens, aber sie war auffälliger als ihre Tochter, und in diesem Zustand durfte sie auf keinem Fall erwischt werden.

Sie ging wieder zurück und war froh über den bedeckten Himmel. So zeichnete sich ihre Gestalt nicht vom Boden ab. Das wäre bei Mondschein anders gewesen.

Den Van hatte sie in einer kleinen Senke abgestellt. Hier war er vor irgendwelchen Blicken fremder Menschen geschützt, und sie fand ihn auch so vor, wie sie ihn abgestellt und abgeschlossen hatte.

Sie öffnete den Wagen und schaute zum Rücksitz hin, wo ihre Mutter sich aufhielt. Das Licht der Innenbeleuchtung hatte sie abgeschaltet. Da ging sie auf Nummer Sicher.

Alice Bayonne hatte sich hingelegt. Sie lag längst auf dem Sitz.

Wer sie zum ersten Mal sah, der hätte sie auch für einen übergroßen Wolf halten können, der satt und zufrieden war und deshalb schlief.

Da gab es nichts Menschliches mehr an ihrem nackten Körper. Sie war von den Füßen bis hin zum Kopf zu einem Werwolf geworden, dessen Maul offen stand, sodass Kiri das Schimmern der Zähne sehen konnte.

»Geht es dir gut, Mutter?«

Alice verstand ihre Tochter trotz des Zustands. Und sie antwortete auch. Nur auf ihre Art und Weise, denn Kiri hörte ein zufrieden klingendes Knurren.

»Die Nacht ist noch nicht vorbei«, sagte Kiri. »Aber ich bin noch nicht so weit. Ich weiß auch nicht, ob ich mich in dieser Nacht ganz verwandeln werde. Da müssen wir abwarten.«

Alice richtete sich auf. Der Kopf schaute jetzt über die Sitzlehnen hinweg nach vorn. Wieder öffnete sie das Maul, als wollte sie anfangen zu gähnen, was aber nicht zutraf. Aus dem Rachen fuhr nur ein Zischen. Es reichte Kiri als Antwort.

Die Wagentür ließ sie offen, als sie sich ein kleines Stück zurückzog. Sie tat das, was sie tun musste. Es war hinderlich, wenn sie bei der Verwandlung ihre Kleidung trug. Sie hatte sich darauf eingestellt, dass es besser war, nackt zu sein, und so vollführte sie den Striptease neben dem Van.

Ihre Sachen schleuderte sie auf den Beifahrersitz, und nur die Schuhe ließ sie an.

Nackt präsentierte sich Kiri Bayonne den Augen der Nacht. Sie hatte das Gefühl, von allen Seiten aus der Dunkelheit heraus beobachtet zu werden. Die Geister der Nacht schienen sich um sie herum versammelt zu haben, und die präsentierte sich ihnen gern.

Mit beiden Händen strich sie über ihren Körper hinweg. Sie streichelte zuerst die recht hoch angesetzten Brüste mit den dunklen Warzen. Sie führte danach ihre Handflächen an den Seiten entlang nach unten, zeichnete den Schwung der Hüften nach, strich über die Taille hinweg und erreichte schließlich die Oberschenkel, an denen die Hände ebenfalls entlangfuhren. Es tat ihr gut. Sie brauchte das, denn auf den Wegen über ihren Körper hinweg spürte sie all die feinen Haare, die allmählich aus ihren Poren wuchsen und dafür sorgten, dass sie ihrer Mutter immer ähnlicher wurde. Bei Alice hatte es sofort geklappt. Sie musste irgendein Gen in sich haben, das auf etwas Bestimmtes sehr schnell reagierte, und dieser Gegenstand steckte in der langen Kutte, die Kiri aus dem Wagen holte und über ihren Körper warf.

Der Stoff hatte eine dunkelblaue Farbe. Eine Kapuze gehörte auch zur Kutte, und die streifte sie ebenfalls über. So blieb sie neben dem Wagen stehen und schob ihre rechte Hand in die Kuttentasche, in der sich der so wichtige Gegenstand befand.

Es war eine Brosche. Blank poliert, und beim ersten Hinschauen hätte man das Metall für Silber halten können, was es aber nicht war, sondern polierter Stahl.

Die Brosche besaß eine ovale Form. Auf der Oberfläche war etwas eingraviert, und man musste schon sehr genau hinschauen, um das Motiv erkennen zu können.

Es war ein Gesicht. Nur keines, das zu einem Menschen passte, sondern zu einem Werwolf.

Kiri Bayonne lächelte, als sie die Brosche anschaute. Mit ihr hatte alles begonnen. Mit ihr hatte sich ihr Leben und das ihrer Mutter radikal verändert.

Es war wie so oft, wenn sie die Brosche in der Hand hielt. Dann überfluteten sie die Erinnerungen, und sie dachte daran, wie es gewesen war, als sie und ihre Mutter die Brosche erhalten hatten…

***

Es war ein ganz normaler Tag gewesen. Einer, an dem die Herbstsonne golden schien und somit selbst eine Stadt wie London verzauberte. Das Geschäft hatten sie an diesem Tag geschlossen, denn Mutter und Tochter wollten etwas unternehmen. Sie brauchten wieder Nachschub für ihren Laden, und den würden sie auf den Trödelmärkten finden. Nicht auf denen, die überfüllt waren und deren Preise man schon als die reine Abzocke bezeichnen musste – nein, es gab auch die kleinen Märkte, die wie aus dem Nichts entstanden und sich sehr nach dem Wetter richteten.

In der Nähe des Zoos gab es einen solchen Markt, den Mutter und Tochter schon öfter besucht hatten. Und es gab dort einen Händler, den sie ebenfalls kannten, einen alten Mann, der immer auf einer Kiste saß und Schmuckstücke verkaufte, die er nicht um sich herum ausgebreitet hatte, sondern immer in einem kleinen Koffer bei sich trug. Er brauchte keine Reklame für sich zu machen, denn es gab genügend Stammkunden, die bei ihm einkauften.

Alice und Kiri gehörten zwar nicht dazu, aber der alte Mann kannte sie, und Kiri wusste, dass sie ihrer Mutter eine Freude machen musste, weil sie in zwei Tagen Geburtstag hatte. Sie wusste auch schon, was sie kaufen wollte. Alice hatte Interesse an einer Brosche gezeigt, aber nicht gewagt, nach dem Preis zu fragen.

»Du willst zu dem alten Mann, nicht?«

Kiri lachte, als sie die Frage hörte. Zu Fuß schlenderten die beiden Frauen am Rand des Markts dahin, dessen Händler auch Jugendliche waren, die zumeist ihre alten Musiktitel verkaufen wollten und auch die überholten HiFi-Anlagen.

»Richtig, ich möchte ihn besuchen.«

»Und weiter?«

»Wir werden sehen.«

Alice gab keine Ruhe. »Darf ich dich fragen, ob du dabei an die Brosche denkst?«

Kiri konnte das Lächeln nicht unterdrücken. »Das ist gut möglich, Ma.«

»Ach, vergiss es, Kind. Sie passt nicht zu dir.«

Unter einem Baum waren sie stehen geblieben. »Das stimmt. Ich will sie auch nicht haben.«

»Wer dann?« Alice tat naiv, doch ihr Lächeln zeigte, dass sie Bescheid wusste.

»Wer hat denn bald Geburtstag?«

»Ahhh… so ist das.« Alice schüttelte den Kopf. »Das ist zwar sehr nett von dir, aber ich denke, dass diese Brosche einfach zu teuer für uns ist. Wir können uns das nicht leisten. Wir müssen erst mal mehr Geld in das Geschäft stecken.«

»Aber anschauen kannst du sie dir.«

»Wie du meinst.«

Der Weg zum Ziel war nicht weit. Außerdem wussten sie, wo sie hinzugehen hatten, denn der Verkäufer mit seinem Schmuck saß immer am selben Platz.

Auch jetzt hatte er seine Kiste wieder an eine Wegkreuzung gestellt. Er hockte darauf wie eine Figur oder ein Modell, das gemalt werden sollte. Er trug eine dunkle Brille mit kreisrunden Gläsern.

Seinen flachen Schmuckkoffer hatte er auf die Knie gelegt. Er war geschlossen, und der Verkäufer öffnete ihn nur auf den Wunsch eines Kunden hin.

Kurz vor dem Ziel wollte Alice kneifen. »Nein, lass uns wieder zurückgehen. Die Brosche ist bestimmt zu teuer.«

»Vielleicht. Aber ansehen kostet nichts – oder?«

»Wenn du das so siehst, bin ich einverstanden.«

»Toll.«

Der Verkäufer hatte die beiden Frauen bereits gesehen. Die Mutter mit den dunklen kurzen Haaren und die Tochter, die von der Haarfarbe her das glatte Gegenteil war.

»Ah, welch neuer Glanz in meiner Umgebung. Willkommen, die Ladys – wobei ich überlege, wer die Mutter und wer die Tochter ist.«

»Hören Sie auf, Sie Schmeichler«, erwiderte Alice. »Das glaubt Ihnen sowieso niemand.«

»Doch, doch… an diesem schönen Herbsttag kann man nicht genügend Komplimente verteilen.«

»Bezieht sich das auch auf Ihren Schmuck?«, fragte Kiri.

»Aha. Wollen Sie ihn sehen?«

»Zumindest einen Blick darauf werfen.«

Um die Falten an den Mundwinkeln herum zuckte es. »Sie haben die Brosche nicht vergessen, denke ich.«

»Das könnte sein.«

Der Alte nickte, während er seinen Koffer öffnete. »Ja, ja, die Brosche. Wer sie einmal sieht, der kommt von ihr nicht los, denn sie ist wirklich das beste Teil, das ich in meiner Kollektion anzubieten habe. Sie ist einfach perfekt. Aber sie ist auch etwas ganz Besonderes, denn in ihr stecken Kräfte, von denen nur die wenigsten Menschen auf der Welt wissen, dass es sie überhaupt gibt.«

»Sie machen mich neugierig«, sagte Kiri.

»Ihre Neugier wird gleich gestillt werden. Da – schauen Sie.«

Der Deckel war nach oben geklappt, und so konnten die beiden Frauen auf den Inhalt des Koffers schauen.

Er war in mehrere Fächer unterteilt, die eine unterschiedliche Größe aufwiesen. In ihnen verteilte sich der Schmuck. Dünne Ketten, Ringe, Hals- und Armreifen und auch Broschen.

Diejenige, die Mutter und Tochter meinten, lag in einem extra großen Fach, und sie war genau das Teil, das sie gesucht hatten. Ein wunderbares Stück. Perfekt vor allen Dingen in seiner Schlichtheit.

»Gefällt sie dir noch immer, Mutter?«

»Ja.«

»Dann nimm sie mal in die Hand.«

»Unsinn, ich…«

»Bitte, tun Sie, was Ihre Tochter Ihnen geraten hat. Sie werden es nicht bereuen.«

Alice wand sich noch. »Sie ist sicherlich zu teuer.«

»Über den Preis sollten wir jetzt nicht sprechen. Es gibt Menschen, für die ist ein Schmuckstück genau gemacht, und sie gehören zu dem Personenkreis, Alice.«

»Aber ich…«

»Bitte, Mutter.«

Alice Bayonne holte tief Luft, dann nickte sie und griff mit leicht zitternden Finger nach dem schlichten Schmuckstück. Noch traute sie sich nicht, es aus dem Kasten zu holen, aber ihre Tochter und auch der Verkäufer drängten sie.

»Okay…«

Vier Augen beobachteten, wie Alice Bayonne die Brosche hervorklaubte.

Sie hatte die rechte Hand genommen, die linke lag frei, und sie legte die Brosche auf ihren Handteller.

Keiner sprach etwas. Alice wurde nur beobachtet. Man wartete auf ihre Reaktion, die zunächst nicht erfolgte. Sie stand da und sprach kein einziges Wort.

Bis es Kiri nicht mehr aushielt. »Nun, Mutter, was sagst du?«

Alice schüttelte den Kopf. Dann flüsterte sie: »Die Brosche ist einfach wunderschön…«

»Und sie ist einmalig«, fügte der Verkäufer hinzu. »Ein Unikat, darauf können Sie sich verlassen.«

Alice nickte, ohne den Blick von der Brosche zu nehmen. »Sie… sie … hat eine Gravur.«

»Ja.«

»Aber… was bedeutet sie denn?«

»Schauen Sie hin. Ich kann Ihnen auch eine Lupe geben, Ma’am.«

»Nein, das ist nicht nötig. Meine Augen sind gut genug. Das ist ein Gesicht, nicht wahr?«

»So kann man es sagen.«

»Aber kein menschliches!«

»Nein…«

»Zu welchem Tier gehört es denn?«, fragte Alice flüsternd und fasziniert zugleich. »Ich habe das Gefühl, sogar in die Augen sehen zu können. So etwas habe ich noch nie erlebt.«

»Wunderbar, Madam. Dieses Schmuckstück ist für Sie wie geschaffen. Nicht jeder bemerkt das, was Sie sehen. Das hat schon etwas zu bedeuten, würde ich sagen.«

»Und was?«

»Zum Bespiel, dass die Brosche für Sie wie geschaffen ist. Man kann sagen, dass sie auf Sie gewartet hat. Sie sollten sie unbedingt mitnehmen. Viele haben sie schon angeschaut, aber niemand ist von ihr so fasziniert gewesen wie Sie.«

Alice sagte nichts. Es war ihr aber anzusehen, dass sie überlegte.

Sie konnte den Blick nicht von der Brosche lösen und fragte dann, wen oder was die Gravur zeigte.

»Sie zeigt das Gesicht einer Wölfin. Das einer mächtigen Person. Sie heißt Morgana Layton.«

»Bitte?« Diesmal sprach Kiri Bayonne. »Sie wollen uns weismachen, dass eine Wölfin einen Namen hat?«

»Ja, das hat sie. Morgana Layton. Und sie ist nicht nur einfach eine Wölfin. Sie ist mehr. Sie ist die Königin der Wölfe. Sie ist eine Werwölfin, wenn Sie etwas mit diesem Begriff anfangen können.«

Alice Bayonne hatte auf diese Worte nicht geachtet. Ihre Tochter dafür umso mehr. Sie schüttelte den Kopf, und um ihren Mund herum entstand ein ärgerlicher Zug. »Was erzählen Sie denn da? Wölfe kann ich akzeptieren, die gibt es schließlich. Aber Werwölfe…«

Der alte Verkäufer schob seine Brille nach unten und zeigte seine dunklen Augen. »Sie sind jung – im Gegensatz zu mir. Schieben Sie bitte nicht alles zur Seite. Diese Brosche hat Morgana Layton gehört, die Mensch und Werwölfin zugleich ist. Ein Phänomen, dass Sie auch als junge Frau akzeptieren sollten. Ihre Mutter wird es mir glauben. Sie ist davon gefangen…«

Werwölfe!, dachte Kiri. Die gab es nicht. Sie waren nur in gewissen Geschichten präsent. In ihrem Laden verkauften sie auch alte Bücher. Einige davon hatte sie gelesen. Alte Sagen und Legenden waren darin niedergeschrieben, und in mancher Geschichte spielten auch Wölfe oder Werwölfe eine Rolle. Diese Wesen hatten den Menschen schon immer Angst eingejagt, sie aber auch fasziniert.

»Mutter?«

»Ja.«

»Hast du dich entschieden?«

»Ich weiß es noch nicht.«

»Aber sie gefällt dir?«

Alice drehte das Gesicht ihrer Tochter zu. »Ja, sie gefällt mir, da bin ich ehrlich.«

»Gut.«

»Sie ist für mich wie gemacht, Kiri, aber ich weiß trotzdem nicht, ob ich sie kaufen soll.«

»Warum nicht?«, fragte der Alte.

»Ich kenne den Preis nicht.«

»Ah.« Der Verkäufer winkte ab. »Darüber brauchen Sie sich keine Gedanken zu machen, wirklich nicht.«

Alice lächelte. Der Mann hatte seine Brille wieder vor die Augen gesetzt und hörte die Frage: »Was kostet Sie denn?«

»Hm… was würden Sie denn zahlen wollen?«

»Nun ja…« Alice quälte sich die nächsten Worte über die Lippen.

»Reich sind wir nicht, und wenn die Brosche ein so wertvolles Stück ist, dann ist sie bestimmt auch entsprechend teuer.«

»Ich denke nicht.«

»Sagen Sie Ihren Preis!«, forderte Kiri.

Der Mann wand sich. »Eigentlich kann ich keinen Preis nennen. Ich habe mich noch nicht damit beschäftigt und werde mich auch nicht damit beschäftigen. Ich habe mir immer nur gesagt, dass irgendwann jemand kommen wird, für den die Brosche ideal ist. Wie für ihn gemacht. Als wäre sie ein Stück von ihm. Das ist nun passiert. Die Brosche hat auf Sie gewartet, Madam.«

Alice schaute hoch. »Und was bedeutet das für mich?«, flüsterte sie, als würde sie schon ahnen, was auf sie zukam.

»Dass ich Ihnen die Brosche schenke.«

»Nein!«

»Doch, ich schenke sie Ihnen.«

»Das kann ich nicht annehmen.«

»Sie müssen!«

Alice Bayonne wusste nicht, was sie sagen sollte. Die letzte Antwort hatte sie einfach zu sehr überrascht. Sie fühlte sich wie jemand, der aus den Schuhen gehauen worden war. Die kleine Welt um sie herum fing an, sich zu drehen, und sie musste sich an ihrer Tochter festhalten, wobei sie flüsterte: »Das kann ich nicht annehmen.«

Kiri hob die Schultern. »Ich denke schon, dass der Verkäufer es ernst gemeint hat.«

»O nein…« Alice sackte leicht in die Knie. »Dann soll ich … soll ich das Geschenk annehmen?«

»Es ist für dich wie gemacht. Ich an deiner Stelle würde es tun.«

»Und wie gefällt sie dir?«

»Gut.«

»Das sagst du nur so!«

Kiri schüttelte den Kopf. »Nein, ich meine es ehrlich. Diese Brosche ist für mich kein normales Schmuckstück. Sie… sie … ist ein Hinweis. Sie ist etwas Besonderes, das nur dir gehören soll. Es ist, als wäre sie für dich geschaffen.« Kiri deutete darauf. »Sie hat etwas. Es kommt mir vor, als würde darin eine Botschaft stecken. Nimm sie, Mutter, bitte.«

Alice hob die Schultern. Noch sperrte sie sich, dann aber nickte sie dem Händler zu. »Ja, ich werde dieses Geschenk annehmen. Danke.«

»Bitte, bitte. Keine Ursache, Madam. Ich überlasse Ihnen dieses Schmuckstück gern. Halten Sie es in Ehren, und ich denke, dass Sie viel Freude damit haben werden. Ich betone noch mal, dass es etwas Besonderes ist, dem können Sie nicht entkommen. Die Brosche wird Ihnen für manches noch die Augen öffnen.«

»Meinen Sie?«

»Ja.«

»Für was denn?«

Der Verkäufer wiegte den Kopf. »Manchen Schmuckstücken sagt man magische Kräfte nach. Ich denke, dass es auch bei dieser Brosche so ist. Erinnern Sie sich daran, wem sie einmal gehört hat. Keiner Geringeren als Morgana Layton.«

»Die kennen wir nicht«, erklärte Kiri.

Der Verkäufer lächelte geheimnisvoll. »Das macht nichts, aber Sie werden von nun an ein anderes Leben führen, denke ich mir.«

Der letzte Satz gefiel Kiri Bayonne ganz und gar nicht. Sie schüttelte leicht den Kopf, nur protestierte sie nicht. Sie wollte abwarten, ob der Verkäufer Recht behielt, der jetzt seinen Schmuckkoffer wieder zuklappte. Danach stand er auf und trat seine Kiste zurück, damit er aufstehen konnte.

Kiri zeigte sich überrascht. »Machen Sie für heute schon Feierabend?«

»Ja, es ist genug. Ich gratuliere Ihnen zu diesem Schmuckstück. Leben Sie wohl…«

Er ging einfach davon. Die Kiste ließ er stehen. Nur seinen Koffer hatte er sich unter den Arm geklemmt.

Kiri rief ihm noch etwas nach. Sie wollte fragen, wie sie es gut machen konnten, aber der Verkäufer war schon zu weit entfernt.

Schreien und hinter ihm herlaufen wollte sie auch nicht. So wandte sie sich wieder ihre Mutter zu.

Alice Bayonne stand auf der Stelle und sagte nichts. Sie zeigte keine Reaktion.

Nur die Brosche hielt sie fest, und sie hatte die Faust darum geschlossen.

»Wie fühlst du dich?«

»Ich weiß es nicht, Kiri.«

»Bist du zufrieden?«

Alice überlegte. »Es ist so anders, wenn ich ehrlich sein soll. Ich habe die Brosche bekommen, und ich habe auch das Gefühl, dass sie zu mir gehört, aber ich weiß nicht…« Sie verstummte und legte die Stirn in Falten.

»Was weißt du nicht?«

»Nun ja, die Worte des Verkäufers haben mich schon irritiert. Auch die Brosche selbst. Seit ich sie in der Hand halte, durchläuft mich ein ungewöhnliches Gefühl. Ich kann es schlecht beschreiben. Es ist nicht warm, und es ist nicht kalt, aber es ist da, und ich weiß genau, dass es zuvor noch nicht vorhanden war.«

»Und jetzt?«

Alice lachte. »Du brauchst dir keine Gedanken zu machen. Die Brosche werde ich auf jeden Fall behalten…«

***

Und genau das hatte Alice Bayonne getan. Sie war in den Bann dieser anderen Kraft geraten. Sie hatte erleben müssen, dass es für sie zwei Existenzen gab, und diese andere Kraft war auch auf ihre Tochter übergegangen, die sich ebenfalls mit dem Schmuckstück beschäftigt hatte. Zuerst hatten sie sich beide gegen die Verwandlungen gewehrt, doch sehr schnell hatten sie einsehen müssen, dass es nicht klappte und die andere Seite, die Macht der Wölfin, stärker war.

Alice war zu einem Werwolf geworden. Mit allem, was dazugehört. Da hatte sich Kiri schon erkundigt und auch darüber nachgelesen. Jetzt hatte sie sich damit abgefunden und auch damit, dass ein Werwolf seine Beute schlagen musste.

Das hatte Alice getan. Doch Kiri fragte sich, ob der Mutter ein Opfer für diese Nacht reichte.

Manchmal war es gut, wenn sie sich ein Stück weit von den Menschen fern hielten. Noch konnte Kiri das schaffen. Noch brauchte sie kein Blut, aber sie merkte, dass es auch bei ihr immer schlimmer wurde. Es gab eine Steigerung, die sich mit jeder Verwandlung intensivierte. Noch einige Male, dann würde auch sie so sein wie ihre Mutter, denn auch Kiri hatte die Brosche des Öfteren angefasst und dabei so etwas wie eine Verbindung gespürt. Wenn auch nicht so stark wie ihre Mutter. Aber die Verbindung hatte es gegeben, und es war die zu einer gewissen Morgana Layton gewesen, die noch für sie eine fiktive Gestalt war.

Aber sie würde kommen. Sie würde erscheinen. Bei jeder Verwandlung intensivierte sich der Kontakt zu dieser Person.

Kiri schaute in die Nacht. Gegen den Himmel. Über das dunkle Land. Sie sah den Flussarm, und sie hörte hinter sich ein Geräusch, als ihre Mutter aus dem Wagen stieg.

Kiri Bayonne drehte sich um. Alice war noch nicht zu sehen und wurde erst sichtbar, als sie sich aufrichtete.

»Was willst du, Mutter?«

Alice gab keine Antwort. Auch nicht auf ihre Art. Sie lief vor, bis sie das Ufer erreicht hatte. Dort wühlte sie mit ihren Krallenfüßen den Boden auf.

Und dann konnte sie sich nicht mehr zusammenreißen. Sie schickte ihr schauriges Heulen in die Nacht, als wollte sie beweisen, dass noch mit ihr zu rechnen war…

***

Keiner von uns hatte gesprochen. Wir hatten erst mal abgewartet, bis das Heulen verklungen war, aber der Schauer auf unseren Körpern nahm so leicht nicht ab.

Suko und ich blieben relativ gelassen. Nicht so die Hunde unter der Brücke, die diese heulenden Laute ebenfalls vernommen hatten.

Sie fingen an zu bellen. Es hörte sich ängstlich an, und Sir Benny zuckte auch zusammen.

»Die Hunde wissen Bescheid. Sie spüren es deutlicher als wir Menschen, wenn ein Feind unterwegs ist. Jetzt kann man nicht mehr von einer Theorie sprechen. Ihr habt es selbst gehört.« Er deutete auf die andere Flussseite. »Irgendwo in der Dunkelheit versteckt lauert der Killer, das verfluchte Geschöpf der Nacht.«

»Ja«, bestätigte ich.

»Bald ist Mitternacht«, flüsterte mir Benny zu. »Ich habe das Gefühl, dass sie um diese Zeit angreifen. Ich kann es nicht beweisen, aber es könnte hinkommen.«

»Angreifen?«, fragte Suko.

»Ja – uns.«

»Und weiter?«

»Sie kommen. Sie dringen in unser kleines Reich ein und holen sich, was sie brauchen.«

»Keine Sorge«, sagte Suko und klopfte ihm auf die Schulter. »So weit lassen wir es nicht kommen.«

»Was wollen Sie denn dagegen tun?«

»Ich weiß es noch nicht. Wenn mein Freund John zustimmt, würde mir eine Möglichkeit einfallen.«

»Und welche?«, fragte ich.

Suko deutete auf die andere Seite. »Von dort klang das Heulen auf. Deshalb denke ich, dass wir uns mal in diese Richtung bewegen und uns dort umschauen sollten.«

»Nicht schlecht.«

»Aber wir wären dann allein!«, widersprach Benny. »Das könnt ihr nicht machen.«

»Es ist immer besser, wenn man dem Gegner entgegengeht, als auf ihn zu warten. Das solltest du noch aus deinen alten Kampftagen bei der Polizei kennen.«

»Schon… aber ich habe meinen Freunden versprochen, dass wir sie schützen.«

»Wie denn, wenn wir nichts unternehmen? Sollen wir warten, bis der Wolf oder die Wölfe euch tatsächlich überfallen, und dabei riskieren, dass man den einen oder anderen umbringt? Das willst du doch auch nicht, oder täusche ich mich?«

»Nein.«

»Dann ist alles klar.«

Benny gefiel unser Plan zwar noch immer nicht, aber er stellte sich auch nicht gegen ihn. Er fragte noch, ob wir das Boot nehmen wollten, doch das ließen wir.

»Die Brücke ist bequemer«, sagte Suko.

»Geht ihr zu Fuß oder…«

»Ja. Die Autos lassen wir stehen. Zu Fuß können wir uns besser anschleichen und vertreiben den Wolf nicht.«

»Gut, tut, was ihr nicht lassen könnt.«

Gemeinsam gingen wir zurück zum Lagerplatz von Bennys Freunden. Sir Benny schaute immer wieder zum anderen Ufer hin und flüsterte einmal: »Wenn der Mist hier vorbei ist, dann mache ich drei Kreuzzeichen. Darauf könnt ihr euch verlassen.«

Wir lächelten. Seine Reaktion war verständlich. Er hatte sich die Lage anders vorgestellt. Wir kamen, wir stellten die Wölfe, und dann war es vorbei – so hatte er gedacht.

Aber die Gestalten aus dem Reich der Finsternis waren raffiniert.

Als hätten sie von den Menschen gelernt.

Als wir den Platz unter der Brücke erreichten, begrüßte uns das große Schweigen. Die Berber hatten ihre Behausungen verlassen und erwarteten uns. Sie standen in einer Reihe, die Blicke waren auf uns gerichtet, und auch als wir stehen blieben, traute sich niemand, ein Wort zu sprechen.

»Ich mache das«, sagte Benny.

»Gern.«

Er trat vor und räusperte sich. »Also«, sagte er und sprach so laut, dass ihn alle hören konnten. »Ihr habt das verdammte Heulen gehört, und ihr wisst, dass es echt war und dass kein Schwein es nachgemacht hat.«

Einige nickten, andere senkten die Köpfe. Es blieb weiterhin still, und nur das Hecheln der Hunde war zu hören.

»Gut, es ist eine verdammte Sache, das weiß ich selbst, aber sie ist nicht so schlimm, als dass wir sie nicht in den Griff bekommen könnten.«

»Was willst du denn tun?«, rief jemand.

»Ich gar nichts, sondern Sinclair und Suko.«

»Scheiße, das sind Bullen, aber keine Raubtierfänger.«

Nach dieser Bemerkung fingen einige an zu lachen, hörten aber sofort auf, als Benny sie anfauchte.

»Die beiden hier wissen verdammt genau, was Sache ist. Darauf könnt ihr euch verlassen. Die sind echt stark. Die kennen ihre Gegner und auch deren Tricks. Deshalb will ich keine verdammte Kritik hören. Wir müssen es nun durchziehen, ob wir wollen oder nicht.«

»Okay. Was habt ihr vor? Sollen wir warten, bis die verdammten Killer hier erscheinen?«

»Ja, ihr bleibt hier, und ich auch.«

»Und was machen die Bullen?«

»Die werden Wölfe jagen. Sie werden versuchen, sie zu stoppen. Sie werden uns retten, hört ihr?«

Diesmal lachte keiner, denn Sir Benny hatte genau die richtigen Worte gefunden.

Ich sagte noch etwas. Ich sprach davon, dass wir keine Garantien geben konnten und wir auch nicht wussten, mit wie vielen Gegnern wir es zu tun hatten.

»Aber«, so läutete ich den Schluss ein, »wir haben genau die Waffen, die für sie tödlich sind. Geweihte Silberkugeln zum Beispiel, denn euer Freund Sir Benny hat uns nicht grundlos kommen lassen. Er weiß, dass wir eine gewisse Erfahrung haben. Und es ist wirklich besser, wenn ihr hier zusammen unter der Brücke bleibt. Achtet auf die Hunde, wenn sie unruhig werden.«

Ich hatte genug gesagt, nickt Benny und Suko noch zu, dann machten wir uns auf den Weg.

Neben der Brücke stiegen wir einen Hang hoch, um die Straße zu erreichen. Von ihr selbst war nicht mehr viel zu sehen. Dafür hatte zum einen die Witterung gesorgt und zum anderen das Unkraut, dass aus den zahlreichen Spalten wuchs.

Unterhalb und rechts und links des rostigen Geländers glänzte der dunkle Fluss. Es kam uns vor wie ein breites Band aus Teer, auf dessen Oberfläche jemand ein Wellenmuster hinterlegt hatte. Das Gewässer war harmlos. Kein Werwolf würde hindurchschwimmen.

Jedenfalls hatte ich davon noch nichts gehört.

Wir ließen die Brücke hinter uns, blieben stehen, und unsere Blicke streiften über das leere, in Dunkelheit gehüllte Land. Da gab es keine Bewegung. Kein Werwolf huschte durch die Nacht, dessen kalte Augen wir hätten glänzen sehen.

Aber wir hatten die Warnung nicht vergessen. Das Heulen klang mir noch jetzt in den Ohren nach. Gleichzeitig überlegte ich, ob wir uns richtig verhielten. Vielleicht wäre es doch besser gewesen, hätten wir einen Wagen genommen.

»Du denkst das Gleiche wie ich, John.«

»Ach. Was denke ich denn?«

»Dass dein Rover uns jetzt gut getan hätte.«

»Ach. Warum nicht dein BMW?«

»Der ist zu schade für das Gelände.«

Ich ging auf die lockere Antwort nicht ein und überlegte tatsächlich, ob ich den Rover nicht holen sollte. »Okay, einer von uns könnte zurückgehen und…«

»Nicht nötig, John.«

Suko hatte die Veränderung als Erster bemerkt. Weit vor uns, die Entfernung war schlecht zu schätzen, entdeckten wir zwei helle Lichter, die die Finsternis an zwei Stellen aufgerissen hatten. Nur lagen beide Kreise nicht weit voneinander entfernt, und so war klar, dass es sich um ein Scheinwerferpaar handelte.

»Ich denke mal, dass wir den Wagen nicht mehr brauchen«, sagte Suko.

»Meinst du, dass sich die Werwölfe neuerdings motorisiert haben? Gehen sie mit der Technik?«

»Ich glaube gar nichts. Aber wenn du genau hinschaust, wirst du sehen, dass sich die Scheinwerfer bewegen, und zwar in unsere Richtung!«

»Nun ja«, sagte ich, »dann lass sie mal kommen…«

***

Kiri Bayonne wusste, dass ihre Mutter zu einem Problem geworden war. Sie hatte sie lange genug in dieser Doppelgestalt erlebt. Wenn sie so reagierte wie jetzt, war das ein Hinweis darauf, dass sie dicht davor stand, die Kontrolle über sich zu verlieren. Es war wie im Büro. Da hatte Kiri sie auch nicht zurückhalten können.

Ihr Körper zuckte. Sie starrte mit ihren kalten Augen zur anderen Seite des Flusses hin. Aus dem Rachen drangen scharfe Geräusche, und wieder musste Kiri feststellen, dass Alice die Verwandlung perfekt hinter sich gebracht hatte, was ihr selbst noch bevorstand.

Bisher war es bei dem seichten und sich sanft anfühlenden Pelz geblieben, über den jetzt der leichte Nachtwind hinwegstrich und sie etwas schaudern ließ.

Dicht hinter ihrer Mutter blieb sie stehen. Sie nahm deren fremden Geruch wahr. Erst als auch Kiri in den Kreislauf mit hineingeraten war, hatte sie sich daran gewöhnen können.

»Du hast dein Blut gehabt, Mutter!«

Die Werwölfin schüttelte wild den Kopf. So erhielt Kiri Bayonne den Beweis, dass es nicht genug gewesen war. Auch hatte ihre Mutter den Kopf leicht nach links gedreht. Sie schaute zwar noch immer über das Wasser hinweg, jetzt aber mehr nach links, denn sie beobachtete sie Stelle unter der Brücke, wo die Feuer brannten.

Kiri wusste, ihre Mutter brauchte Menschen. Sie wollte das Blut, sie war gierig darauf, zu töten. Der Drang ließ sich nicht unterdrücken, aber das gefiel Kiri nicht. Es würde zu viel Aufsehen erregen, wenn die Obdachlosen in dieser Nacht reihenweise abgeschlachtet wurden, auch wenn diese Menschen nicht eben zu den Bürgern gehörten, um die man sich kümmerte.

Das Knurren nahm an Lautstärke zu, und die Bewegungen verstärkten sich. Sie schleuderte ihren Körper mal nach links, dann zur anderen Seite hin, und als Kiri ihr die Hand auf die mit Fell bedeckte Schulter legte, wischte Alice sie weg.

»Gut«, sagte sie, »gut. Ich weiß ja, dass es dir nicht besonders geht. Ich habe Augen im Kopf. Lass uns fahren.«

Die Werwölfin hatte es verstanden. Sie legte den Kopf zurück und schickte ein knappes Jaulen in die Nacht. Es war ein Ausdruck der Freude und der Vorfreude.

Mutter und Tochter hatten es jetzt eilig, ihren Van zu erreichen.

Bei der Herfahrt hatte sich Alice noch im Fond versteckt. Das wollte sie jetzt nicht mehr, und so stieg sie auf der linken Beifahrerseite ein, während sich Kiri hinter das Lenkrad setzte.

Noch konnte sie fahren. Noch war sie mehr Mensch als Wölfin.

Aber die Zeitspanne, in der sie es nicht mehr konnte, war absehbar.

So lange musste sie sich noch halten.

Nach einer kurzen Umdrehung des Zündschlüssels hörte sie das satte Geräusch des Motors.

Für sie war alles klar.

Sekunden später rollten bereits die Räder über einen unebenen und weglosen Boden hinweg. Sie hatte das Licht der Scheinwerfer noch nicht eingeschaltet. Erst als sie die Mulde verlassen hatten, leuchtete es vor dem Wagen auf.

Der bleiche Teppich aus Scheinwerferlicht legte sich über den Untergrund und wurde nach vorn geschoben. Sie fuhr nicht schnell, trotzdem schwankte der Van über jede Bodenwelle hinweg, sodass sich die beiden Insassen vorkamen wie auf einem Schiff.

Vor ihnen fraß das Licht die Dunkelheit. In einem weiten Bogen rollten sie der Brücke entgegen. Es war ihnen egal, ob sie gesehen wurden oder nicht. Die Penner unter der Brücke würden den Van für ein normales Fahrzeug halten, von dem ihnen keine Gefahr drohte.

Sie würden sich irren. Daran dachte besonders Alice, die auf dem Sitz des Beifahrers hockte, sich nicht angeschnallt hatte und sich mit ihren Pranken am Armaturenbrett abstützte.

Sie stierte nach vorn. Ihr Maul stand offen. Keuchgeräusche drangen hervor. An den Maulseiten klebte Geifer in unzähligen kleinen Blasen. Alice war gierig auf die menschliche Beute, und Kiri fragte sich, ob sie sich mit einem Opfer zufrieden geben würde. Sie war nicht auszurechnen und würde erst gegen Morgen wieder normal werden.

Auf die Vorgänge der zurückliegenden Nacht konnte sie dann nicht angesprochen werden. So etwas wischte sie einfach weg. Es gab für sie nur den Weg aus Blut und Gewalt in diesem Zustand.

Kiri Bayonne fuhr nicht zu schnell. Sie hatten die Höhe der Brücke erreicht, befanden sich auf dem überwachsenen Weg und rollten direkt auf das Ziel zu.

Auch Kiri schaute starr nach vorn. Sie war hochkonzentriert.

Auch wenn bisher alles glatt verlaufen war, musste sie immer mit Problemen rechnen. Sie spürte, wie sich die kleinen Fellhaare überall an ihrem Körper in die Höhe stellten. Es war so etwas wie eine Warnung, die einen Moment später Gestalt annahm.

Nein, es waren zwei Gestalten. Noch schattenhaft zu sehen. Sie standen entweder noch auf der Brücke oder ein Stück vor ihr. So genau sah sie das nicht.

Fernlicht!

Es knallte in die Dunkelheit hinein. Mit all seiner Helligkeit zerriss es die Schatten und holte das hervor, was sich bisher darin verborgen hatte.

Zwei Männer!

Auf dem Nebensitz schrie Alice vor Gier und Lust auf!

***

Ob das Fahrzeug schnell oder langsam fuhr, war für uns nicht auszumachen. Jedenfalls rollte es heran. Es kam näher, und wir schauten direkt in das Licht, das uns nicht blendete. Ob wir bereits vom Fahrer gesehen worden waren, war nicht festzustellen. Er reagierte noch nicht, aber Sekunden später veränderte sich unsere Welt und verlor ihren Schutz und ihre Intimität.

Das Fernlicht erwischte uns!

Es war wie eine knallharte und grelle Botschaft. Wir standen plötzlich inmitten dieses Lichtmantels, ohne einen Schutz zu haben.

Wir schlossen zwar die Augen, allerdings etwas später. Da hatte uns die helle Fülle schon erwischt und uns so geblendet, dass wir auch mit geöffneten Augen nichts hätten sehen können.

Wir hörten den Wagen, und das Geräusch des Motors nahm zu.

Ein Zeichen, dass der Wagen weiterhin in unsere Richtung fuhr und sicherlich auch nicht abstoppen würde.

Das alles hatte ich innerhalb eines winzigen Zeitraums aufgenommen, aber ich wollte nicht weiterhin mit geschlossenen Augen stehen bleiben. Das Geräusch des fahrenden Wagens dröhnte mir in den Ohren. Ein kurzer Blick – und im nächsten Augenblick machte ich einen gewaltigen Satz nach links.

Es war ein Topsprung, der allerdings nicht ausreichte, um der gesamten Gefahr zu entwischen. Deshalb verlängerte ich den Sprung in eine Laufbewegung und stellte fest, dass mich das Licht nicht mehr festhielt.

Ich rannte trotzdem weiter in die vor mir liegende Dunkelheit, die dann wich, als mich das verdammte Fernlicht abermals erfasste und ich mich plötzlich wieder in dessen grellen Zentrum befand.

Der Wagen hatte gedreht!

Wer immer hinter dem Lenkrad hockte, er wollte mich mit dem Fahrzeug killen, und das war leider schneller als ich. So konnte ich hören, dass der Wagen aufholte. Auch wenn ich Haken schlug wie ein Hase, dem Wagen konnte ich nicht entkommen.

Er würde mich erwischen, mich rammen, mich in die Höhe schleudern, und leider war es zu spät, stehen zu bleiben, die Waffe zu ziehen und auf den Wagen zu feuern, wer immer auch in ihm saß und ihn lenkte.

Während ich rannte, warf ich einmal einen Blick über die Schulter. Ja, er war bereits verdammt dicht hinter mir. Durch den hellen Teppich flogen die dunklen Erdklumpen, die die Reifen aus dem recht weichen Boden rissen. Einige Schritte weiter merkte ich, dass das Gelände wieder leicht anstieg. Wahrscheinlich rannte ich jetzt auf das Flussufer zu. Ein Sprung ins Wasser war immer noch besser, als von einem Fahrzeug überrollt zu werden.

Plötzlich war das Licht weg. Oder ein großer Teil von ihm. Ich fand mich zunächst nicht zurecht, bekam dann einen harten Schlag gegen den Rücken und wurde nach vorn geschleudert.

Diesmal fiel ich hin.

Mit den Händen schützte ich mein Gesicht. Dann hörte ich einen bösen Schrei, der noch in der Luft lag, als mir etwas in den Rücken schlug. Ich hörte einen weiteren, kaum noch menschlichen Laut und kämpfte heftig gegen den Griff in meinem Rücken an, in dem ich mich zur Seite warf.

Etwas kratzte über das Leder meiner Winterjacke, aber die Pranke mit den Krallen konnte nicht mehr richtig zugreifen. Ich kam frei, warf mich nach vorn und nutzte den Schwung aus, um wieder auf die Beine zu gelangen. Ich zog meine Beretta und drehte mich sofort herum.

Das Bild, das mir in der nächsten Sekunden präsentiert wurde, brannte sich in mein Gedächtnis ein. Ich hatte mir ja einiges vorgestellt, aber nicht das, was ich tatsächlich zu sehen bekam.

Im Wagen hockte ein Werwolf auf der Seite des Beifahrers. Er hatte die Tür aufgestoßen und sich aus dem Fahrzeug gelehnt, um mich zu schnappen. Fast wäre es ihm gelungen, aber das glatte Leder meiner Jacke hatte mich gerettet.

Die Beretta mit den geweihten Kugeln hielt ich in der Hand. Im ersten Augenblick war ich zu geschockt, um abzudrücken. Ich konnte noch sehen, dass der dunkle Van von einer Frau gefahren wurde, die jetzt Gas gab und das Auto in eine Rechtskurve zog, sodass es zwar nicht aus meiner Sichtweite verschwand, aber ich kein Ziel mehr hatte, in das ich die Kugel hätte schicken können.

Durch den Fahrtwind und auch durch die Hilfe der Bestie klappte die Tür wieder zu. Die Fahrerin schaltete einen Gang höher, drückte aufs Gaspedal und fuhr davon.

Sie brauchte auf nichts Rücksicht zu nehmen. Sie konnte durch die Landschaft brettern, was bei dieser Ebene nicht mal schwierig war. Ich schaute nur den Blutaugen der Rücklichter hinterher und fluchte mir meinen Frust aus dem Leib.

Dabei musste ich zufrieden sein, noch mal mit dem Leben davongekommen zu sein. Und ich wusste jetzt, dass die Geschichte von den Werwölfen kein Märchen war.

Einen hatte ich gesehen, und die Zeit war auch lang genug gewesen, um mir seinen Anblick einzuprägen.

Kein Mensch mehr, sondern ein Wolf.

Ich hatte es hier mit einer Bestie zu tun, die nur darauf erpicht war, an Menschen heranzukommen, um sie zu töten. Die Leiche im Wasser war der beste Beweis dafür.

Auch die roten Heckleuchten waren mittlerweile verschwunden, als wären sie von einem Maul gefressen worden. Nur ging ich davon aus, dass dieser Van nicht verschwand. Er wurde irgendwo hingefahren und abgestellt werden, denn die Bestie wusste jetzt, dass es in der Nähe ein entsprechendes Opfer gab.

Wahrscheinlich hatte die Fahrerin vorgehabt, den Van auf der anderen Uferseite zu parken, um die Berber überfallen zu können.

Dass ihr plötzlich zwei völlig fremde Personen entgegen gekommen waren, musste sie irritiert haben.

Dass hier oben etwas passiert war, hatten auch Benny und seine Leute bemerkt. Ich hörte den ehemaligen Polizisten etwas rufen. Um ihn zu beruhigen, trat ich nahe an das Ufer und winkte mit beiden Händen, wobei ich hoffte, dass meine Gestalt von ihm gesehen wurde.

»Sie werden es wieder versuchen, John.«

Ich hatte meinen Freund Suko gar nicht gehört und momentan auch nicht an ihn gedacht. Als ich mich umdrehte, stand er vor mir und hatte die Hände in die Hüften gestützt.

»Bei dir alles okay?«, fragte ich.

»Ich kann nicht klagen. Nur würde ich meinen, dass wir uns beide nicht perfekt verhalten haben. Du nicht, und ich erst recht nicht.«

»Was hast du zu kritisieren?«

»Wir hätten sie uns schnappen müssen!«

»Das sagst du so einfach.«

»Zumindest ich.« Suko verzog die Lippen. »Der Fahrer hat sich auf dich konzentriert…«

»Es war eine Fahrerin«, korrigierte ich.

»Meinetwegen auch das. Ich hätte schneller sein müssen. Leider bin ich ausgerutscht, und in der Dunkelheit sind die Reifen eines Fahrzeugs sowieso schlecht zu treffen. Dann war auf einmal alles vorbei.«

»Schon gut.«

»Aber habe ich richtig gehört? Du hast von einer Fahrerin gesprochen?«

»Genau das.«

»Es gab zwei Personen in diesem Van.«

Ich nickte. »Die auf dem Beifahrersitz war ein Werwolf. Der Wagen selbst wurde von einer Frau gelenkt, die ich zuvor noch nie gesehen habe.«

»Wie sah sie aus?«

Da musste ich zunächst mal grübeln. »So genau kann ich dir das nicht sagen. Fast wie ein hoher Schatten, was natürlich nicht zutreffen kann. Aber so ähnlich hat sie tatsächlich auf mich gewirkt. Jedenfalls müssen wir davon ausgehen, dass sich ein Mensch und ein Werwolf zusammengetan haben.«

»Die auch wiederkommen werden.«

»Das hoffe ich mal. Sie haben Blut geleckt, und das geben sie nicht so leicht auf.«

Beide schauten wir dorthin, wo der Van verschwunden war. Er war nicht mehr zu sehen. Wie gern hätte ich jetzt das Scheinwerferpaar vor Augen gehabt. Doch aufgeben würden sie nicht. Da kannte ich diese Bestien einfach zu gut.

Für uns musste es weitergehen, und ich schlug Suko vor, unter die Brücke zu gehen, wo Benny und seine Freunde warteten. Einen Teil der Szene hatten sie bestimmt mitbekommen.

»Kein Problem, John. Wenn du mich jetzt fragst, freue ich mich schon auf die nächsten Stunden unter der Brücke. Das hat mir in meinem Leben noch gefehlt.«

***

Die Bestie riss die Tür so heftig wieder zu, als wollte sie diesen Teil des Wagens in ihrer Wut zerstören. Sie war sauer. Sie war auch in ihrem Zustand nicht mehr als normal zu bezeichnen. Sie hockte auf dem Beifahrersitz und schlug dabei mit den Pranken auf und nieder, sodass Kiri Bayonne Glück hatte, nicht getroffen zu werden.

Sie wusste, weshalb ihre mutierte Mutter so sauer war. Ein sicher geglaubtes Opfer war ihnen entwischt, und jetzt befanden sie sich auf der Flucht.

Sie rasten in das Gelände. Erst nach einigen hundert Metern kam Kiri in den Sinn, die Scheinwerfer zu löschen, sodass sie die Dunkelheit schützte und sie vom Fluss her nicht mehr gesehen werden konnten. Fast hätte Kiri den Van noch in eine Strauchgruppe gelenkt. Im letzten Augenblick erkannte sie das Hindernis und trat auf die Bremse.

Sie stellte den Motor ab, ließ den Zündschlüssel stecken und wartete ab.

Es gab keine Ruhe. Alice ließ das nicht zu. Sie hockte neben ihrer Tochter und schüttelte immer wieder ihren Schädel, sodass der Geifer von der Schnauze flockig weggeschleudert wurde und auch Kiri traf.

»Hör auf, Mutter!«

Knurren war die Amtwort.

»Wir können es nicht ändern!«

Diesmal knurrte die Werwölfin nicht. Und sie beruhigte sich zum Glück wieder, was ihrer Tochter ein Nachdenken ermöglichte. Um Alice kümmerte sich Kiri nicht. Sie schaute sich zunächst an und schaltete dafür sogar die Innenbeleuchtung wieder ein, damit sie einen Blick auf ihre Hände werfen konnte.

Da – es war passiert! Nicht so heftig, wie sie angenommen hatte, aber trotzdem sichtbar. Der Pelz auf ihrer Haut war dichter geworden, aber er war so hell, dass er nicht zu stark auffiel.

Wieder strich sie über ihr Gesicht und spürte auch dort die Veränderung. Auch hier hatte sich das Fell verdichtet. Es fühlte sich wunderbar weich an. Was für sie noch angenehm war, das würde einem normalen Betrachter einen Schock versetzen, denn sie war tatsächlich dabei, stufenweise zu mutieren, und wahrscheinlich würde in dieser Nacht noch aus ihr eine echte Werwölfin werden. Es ging bei ihr eben nur alles langsamer.

Das Ziehen in ihrem Gesicht fiel ihr erst jetzt auf. Die Haut war gespannt, weil sich etwas darunter bewegte. Sie schaute in den Innenspiegel und sah sich darin nicht mehr so klar wie sonst. Um ihren Kopf herum zeigte sich das Bild etwas verschwommen, was auch an ihren Augen liegen konnte, in denen bereits ein anderer Ausdruck lag.

Blonde Harre, blaue Augen!

So war es bei ihr gewesen. Das traf mittlerweile nur noch zum Teil zu. Zwar hatten die Augen die Farbe behalten, nur waren sie dabei härter und kälter geworden, und Kiri glaubte auch, einen Stich ins Grünliche zu sehen.

»Ich nähere mich«, flüsterte sie. »Ich nähere mich dem absoluten Zustand. Ich habe die Brosche zu oft gehalten. Ich habe die Botschaft zu oft empfangen…«

Sie konnte ihren Zustand selbst gut analysieren, und sie fürchtete sich vor der Endgültigkeit, wie sie es von ihrer Mutter her kannte. In bestimmten Nächten verlor sie ihr Menschensein und brauchte Blut.

Wenn sie es nicht bekam, schlug sie alles kurz und klein, was sich in ihrer Nähe befand.

Momentan war sie ruhig. Das kam Kiri zugute, die sich weiterhin mit sich selbst beschäftigte. Sie strich nun auch unter der Kutte über ihre spitzen Brüste hinweg und fühlte dort ebenfalls das welche Fell.

Es zog sich auch weiter über den Körper, und als sie über ihre nackten Beine strich, fühlte sie diesen natürlichen Samt ebenfalls.

Das Fell wärmte, auch wenn es noch nicht so dicht war. Es wärmte so gut, dass sie nicht fror und ihr Körper auch keine Gänsehaut bekommen hatte.

Kiri Bayonne öffnete das Handschuhfach. Dabei griff sie an ihrer Mutter vorbei, die sehr still geworden war. Mit einem zielsicheren Griff erfasste Sie den Gegenstand, der dort lag.

Es war die Brosche aus Metall, das eigentlich kühl hätte sein müssen, es aber nicht war, denn sofort merkte sie, dass von diesem Material eine gewisse Wärme ausging.

Sie setzte sich wieder normal hin und hielt die Hand geschlossen.

Sie genoss die Wärme des Metalls, und nach einer Weile öffnete sie die Faust.

Jetzt lag die Brosche vor ihr. Der Anblick erinnerte sie wieder an den alten Mann, der ihnen die Brosche geschenkt hatte. Sie wunderte sich, dass sie noch dachte wie ein normaler Mensch, und sie fragte sich, von wem der Alte dieses Schmuckstück wohl bekommen haben mochte.

Verraten hatte er nichts, und weder sie noch ihre Mutter hatten diesen Menschen je wiedergesehen. Außerdem waren sie nicht mehr zurück in die Gegend gegangen.

Die Brosche war eine Botschafterin, das erkannte sie jetzt sehr genau. Der eingravierte Werwolfskopf auf ihrer Oberfläche war einfach nicht zu übersehen, denn er leuchtete jetzt in einem kalten Grün. Kiri glaubte, dass der breite Mund – es war weniger eine Schnauze – zu einem wissenden Grinsen verzogen war. Wer diese Brosche besaß, geriet in den Bann einer anderen Person oder Mutation, die Morgana Layton hieß.

Den Namen hatte Kiri Bayonne behalten. Nur konnte sie sich unter dieser Gestalt nichts vorstellen. Dabei ging sie nicht unbedingt vom Aussehen aus, sondern mehr davon, wer diese Morgana Layton wirklich war und wo sie sich wohl aufhielt.

In dieser Welt oder in einer anderen, falls es sie überhaupt gab?

Kiri hatte kurz nach dem Erwerb der Brosche alte Bücher gewälzt.

Sie hatte einige Wolfssagen gefunden, auch in den Märchen des osteuropäischen Raums, nur der Name Morgana Layton war ihr fremd geblieben. Dabei musste sie sehr mächtig sein, sonst hätte die Brosche nicht diese extreme Wirkung haben können.

Auch jetzt ging wieder ein Strom von ihr aus und verteilte sich im Körper der Kiri Bayonne.

Sie schloss die Augen und verzog die Lippen zu einem breiten Grinsen. Es stand für sie fest, dass sie ihrem Schicksal nicht entgehen konnte. Sie gehörte einfach dazu. Wäre es anders gewesen, hätte Alice sie schon längst angefallen.

Das leise Knurren riss sie wieder aus ihren Gedanken, und sie öffnete auch die Augen.

Alice wurde wieder unruhig. Mit den Pranken fuhr sie durch das Fell. Der Kopf mit der Schnauze bewegte sich. Mal stand das Maul offen, mal war es geschlossen. Ab und zu fuhr auch eine längere Zunge nach draußen, und die gelben Augen leuchteten noch kälter.

»Bitte, Mutter, reiß dich noch zusammen. Wir können woanders hinfahren. Dort wirst du dein Opfer bekommen, aber…«

Das plötzliche Heulen hörte sich schrecklich an. Es tobte durch den Van, es war schlimm, und die vorderen Pranken stießen in die Höhe. Sie trafen das Glas der Innenbeleuchtung, die Birne ebenfalls, und ließen beides zersplittern.

Kiri wollte ihre Mutter zurückhalten. Dieser Versuch ging daneben. Sie schaffte es nicht mal, sie anzufassen, denn die Wölfin riss die Tür auf und stützte sich wie ein Hund ins Freie. Sie landete auf ihren Vorder- und Hinterpranken, schnellte hoch und rannte weg.

Kiri schrie ihr nach.

Alice hörte nicht mehr. Der Blutdurst und die verdammte Gier waren einfach stärker. Sie würde loslaufen und sich auf die Menschen stürzen, um sie zu zerreißen.

Die Nacht verschluckte den Körper, und Kiri Bayonne blieb allein in ihrem Van zurück…

***

Es erwartete uns die schweigende Masse. So konnten wir unsere Ankunft bezeichnen. Keiner sprach ein Wort. Auch Sir Benny sagte nichts, aber wir brauchten nur in die Gesichter zu schauen, um zu sehen, dass sie die Angst noch nicht überwunden hatten.

Benny fasste sich als Erster. »Was war dort oben genau los, John?«

»Wir sind gejagt worden.«

»Von einem Auto?«

»Auch. Aber wichtig ist, wer es gefahren hat.«

»Hast du denn nichts gesehen?«

»Eine Frau.«

Benny schwieg. Er war so überrascht, dass er keinen Kommentar mehr abgab. Dafür schaute er seine Freunde an, um einen Kommentar zu hören, die aber blieben stumm.

»Zu dieser Frau, die den Van lenkte, gehörte noch eine andere Person. Sie hockte auf dem Beifahrersitz, und ich muss euch sagen, dass es sich dabei um einen Werwolf gehandelt hat.«

Nach dieser Erklärung verwandelte sich das Schweigen in eine regelrechte Last.

»Der ist dir entkommen, nicht?«, rief eine Frau aus dem Hintergrund hervor.

»Leider. Aber…«

»Das ist doch Mist! Für uns gibt es kein Aber mehr. Wir sollten hier abhauen, verdammt. Der Bulle hat den Wolf oder Werwolf gesehen. Wenn der über uns herfällt, können wir die Hunde vergessen und uns auch. Da wird uns niemand verteidigen.«

»Hat sie Recht?«, fragte mich Sir Benny.

»Für mich ist es noch immer besser, wenn ihr hier unter der Brücke zusammen bleibt, als wenn ihr euch verteilt und einzeln die Flucht ergreift. Dann hat die Bestie leichtes Spiel. Du kennst die Regeln, Benny. Das ist wie damals bei einem Polizei-Einsatz.«

Er nickte. »Abei die Stimmung ist schlecht.«

»Wieso?«

»Man vertraut euch nicht mehr, weil es euch nicht gelungen ist, die Wölfin zu fangen.«

»Wir konnten nicht wissen«, sagte Suko, »dass sie mit einem Auto unterwegs ist und eine Helferin hat.«

»Die aber keine von uns ist«, sagte er schnell.

»Das soll wohl sein.«

Benny schüttelte den Kopf. Er brachte seinen Mund in die Nähe meines Ohrs. »Das kriege ich nicht mehr in die Reihe, Geisterjäger. Die Angst überschattet alles. Sie haben sich entschlossen, zu verschwinden, und dabei wird es bleiben. Du kannst sie nur mit Gewalt zurückhalten.«

»Einen Teufel werde ich tun.«

»Dann lass sie gehen. Du kannst ja mitgehen.«

»Nein, wir bleiben. Es ist wichtig, dass wir auch die Gegend im Auge behalten. Wir wissen jetzt, dass sie mit dem Wagen unterwegs sind. Ich glaube nicht, dass sie zu Fuß laufen werden. Mit dem Auto sind sie beweglicher.«

»Den Wagen sieht man früher, falls die Scheinwerfer eingeschaltet werden.«

»Eben.«

Die Unruhe war zu spüren, die unter den Leuten herrschte. Ich hatte sie inzwischen zählen können. Außer Benny waren es noch zehn Leute. Sieben Männer, drei Frauen. Sie alle schauten mich nicht eben an wie Freunde. Manche Blicke konnte man als verschlagen bezeichnen. Die Masse hatte sich gegen uns gestellt und auch gegen Benny.

Das merkte auch er. »Hört zu, Leute, auch wenn ihr es nicht glaubt, aber es ist wirklich am besten, wenn wir zusammenbleiben. Wir werden sehen, wenn der Angriff erfolgt. Ihr habt den Wagen auch verfolgen können, als er auf die Brücke zu fuhr und…«

»Halt dein Maul!« Es schrie wieder eine Frau.

Plötzlich sprang jemand vor. Er baute sich vor Benny auf. Ein breitschultriger Mann, der eine sackartige Mütze auf dem Kopf trug, die Ohrenklappen hatte. In der rechten Hand hielt er eine leere Flasche. Er gab wirklich das Bild eines Penners ab und bestätigte so alle Vorurteile. Er riss noch mal den Mund auf, um etwas zu sagen. Genau das war eine Finte.

Blitzschnell riss er den Arm in die Höhe und schlug mit der Flasche zu. Benny konnte nicht mehr ausweichen. Er stöhnte noch, als die Flasche seinen Kopf erwischte. Dann brach er zusammen.

Suko und ich reagierten, als er den Boden noch nicht berührte hatte. Aber auch wir bekamen unser Fett weg. Zwei Pfiffe reichten aus, und die Hunde wurden zu Raubtieren.

Bevor ich noch meine Waffe ziehen konnte, um die Berber in Schach zu halten, hing mir ein Hund an der Kehle. Er hatte seine Vorderpfoten auf meine Schultern gestemmt und drängte mich zurück, bis ich die Mauer im Rücken spürte.

Von der Seite her lief der Schläger mit der Flasche auf mich zu.

Ich zog den Kopf ein, versuchte es mit einer Drehung zur Seite, als mich das verdammte Ding traf.

Sterne explodierten vor meinen Augen. Das Gleiche musste auch Suko empfinden, der von gleich zwei Personen angesprungen wurde und von einem Hund ebenfalls in Schach gehalten wurde.

Auch er hatte nicht die Spur einer Chance.

Für ihn gingen die Lichter aus, und bei mir wurden sie ebenfalls gelöscht…

***

Ich habe zwar keinen Schädel aus Eisen, aber im Laufe der Zeit habe ich gelernt, einiges einzustecken. Zudem war der Schlag nicht zu heftig gewesen, und es war mir auch gelungen, ihm durch Abtauchen etwas von seiner Wucht zu nehmen.

Ich lag auf der kalten Erde, die zudem noch roch, und dieser Geruch war alles anderes als angenehme. Die Augen öffnete ich, bemerkte den Flackerschein des Feuers und hatte den Eindruck, einen doppelt so großen Kopf auf dem Hals zu haben. Nicht nur doppelt so groß, sondern auch doppelt so schwer.

Da ich auf der rechten Seite lag, stemmte ich mich aus dieser Position in die Höhe und hatte schon meine Probleme. Beim ersten Mal knickte ich ein, doch beim zweiten Versuch schaffte ich es. Ich zog auch die Beine an, stieß die Luft aus und konnte mich in eine sitzende Haltung bringen. Dabei verzog ich die Lippen, als hätte ich einen Schluck Essig getrunken.

Suko lag noch immer am Boden. Ich erinnerte mich daran, dass er von zwei Gegenständen getroffen worden war. Das hielt auch ein Mensch wie er nicht aus.

Die Feuer brannten. Auch wenn die Flammen nicht mehr so hoch loderten, gaben sie noch genügend Licht ab, um eine Orientierung zu ermöglichen.

Ich sah keinen Hund, ich sah keinen Menschen mehr. Der Platz unter der Brücke war leer, und da spielten mir meine Sinne auch keinen Streich. Die Berber hatten die Flucht ergriffen.

Ich ging nicht davon aus, dass ich lange unter der Brücke gelegen hatte. Weit konnten sie nicht sein. Ich hörte sogar noch ihre Stimmen. Wahrscheinlich befanden sie sich auf der Brücke oder zumindest in deren Nähe.

Und Sir Benny?

Es wollte mir nicht in den Kopf, dass der ehemalige Kollege auch abgehauen war. Ich hoffte nur, dass ihm seine Kumpane nichts getan hatten. Die Mauer war eine gute Stütze für mich. Ewig konnte ich hier nicht liegen. Außerdem gab es noch immer die Gefahr des Werwolfs. In meinem Zustand war ich für ihn eine perfekte Beute.

Über mir entfernten sich die Stimmen allmählich. Es würde bald wieder die Stille herrschen, die ich von diesem Ort gewohnt war.

Endlich stand ich auf den Beinen, zwar wacklig, aber es war besser als nichts.

Den Kopf zu bewegen, war nicht eben eine Sache, die mir leicht fiel. Da zuckten schon die Stiche vom Hinterkopf bis zur Stirn hin.

Aber ich musste mir einen Überblick verschaffen. Außerdem lag Suko noch immer auf dem Boden, ohne sich zu bewegen.

Das Geschehen hier unten war erstarrt. Außer den Flammen gab es nichts, was sich bewegt hätte, bis ich schließlich doch jemand sah.

Benny kroch hinter dem von mir aus gesehen letzten Flammenfass hervor. Er bewegte sich langsam auf allen vieren weiter, wobei er den Kopf gesenkt hatte und ich auch die dunklen Streifen in seinem Gesicht erkennen konnte. Es war das Blut, das aus zwei Wunden sickerte und über seine Haut rann. Also hatten sie auch ihn niedergeschlagen, aber Benny war ein verdammt zäher Brocken.

Ich ging nicht auf ihn zu, sondern blieb an der Wand stehen, als ich seinen Namen rief – nein, ihn krächzte.

Er hatte mich trotzdem gehört. Er hielt innen und schaffte es sogar, seinen Kopf anzuheben.

»Verdammt, John, sie haben uns überrumpelt.«

»Weiß ich. Und was ist mit dem Wolf?«

»Keine Ahnung, ich habe ihn noch nicht zu Gesicht bekommen.«

Ich wollte eine Antwort geben. Nur kam ich nicht mehr dazu, denn innerhalb einer winzigen Zeitspanne änderte sich alles. Hinter dem ehemaligen Kollegen erschien wie aus dem Nichts eine Gestalt aus der Dunkelheit.

Wir beiden hörten das Brüllen, dann stürzte der verdammte Werwolf auf Sir Benny zu…

***

Ich stand angeschlagen an der Mauer und erlebte eine Apokalypse im Kleinen. Es wäre für mich ansonsten kein Problem gewesen, einzugreifen, aber nicht in diesem Fall. Meine Bewegungen waren einfach zu langsam. Der Körper schien mit Metall gefüllt zu sein.

Jede Bewegung fiel mir doppelt so schwer, besonders die der Beine.

Natürlich hatte ich meine Beretta. Auch die Distanz zum Ziel stimmte lrgendwie. Nur wäre es für mich zu riskant gewesen, einen Schuss abzugeben. Ich fühlte mich schlecht, und durch den zuckenden Widerschein der Feuer schien sich das Ziel zu bewegen, was in Wirklichkeit nicht der Fall war, weil es allein an meinem Zustand lag.

Ich musste näher an das Ziel heran, und ich wusste, dass ich nicht normal laufen konnte. Mein Gang glich dem eines Menschen, der sich auf einem schwankenden Brett bewegt.

Noch weniger Chancen hatte Benny. Der Werwolf war ihm in den Rücken gesprungen. Ich hatte nicht erkennen können, ob die Bestie zugebissen hatte, aber er lag auf dem ehemaligen Kollegen und drückte ihn mit seinem Gewicht gegen den Boden.

So hatte er ihn wehrlos gemacht. Die Zähne in dem offenen Maul konnten den Hals erwischen, und ich hörte das verdammte Knurren der Gestalt, die sich über das Opfer freute.

Es war für mich kein Gehen, sondern ein Kämpfen um jeden Schritt. Ich wankte, ich schrie dem Werwolf auch entgegen – oder krächzte ich ihn nur an?

So genau wusste ich es nicht. Die Welt um mich herum war zu einem fremden Film geworden, durch den ich mich bewegte. Aber ich musste näher an die Bestie heran, wenn ich ihr eine geweihte Silberkugel auf den Pelz brennen wollte.

Alles lief so verdammt langsam ab. Es konnte auch sein, dass er mir nur so vorkam. Ich wollte das verdammte Tier ablenken, dessen Kopf ein paar Mal zuckte und dessen Krallen den Körper meines ehemaligen Kollegen so brutal festhielten.

Wieder schrie ich.

Und diesmal hörte ich sogar meinen eigenen Schrei. Es war kein Krächzen, und der Schrei störte sogar den Werwolf, der von seinem Opfer abließ und den Oberkörper anhob.

Er sah mich.

Ich sah ihn!

Es war nur ein kurzzeitiges Abschätzen. Ich blickte in die kalten Augen, aber ich sah auch die Schnauze der verdammten Gestalt, die so feucht schimmerte.

War es Blut?

Die Bestie ließ endlich von Benny ab. Mit einer geschmeidigen und auch kraftvollen Bewegung stand sie auf, und plötzlich gab es Benny nicht mehr. Nur noch sie und ich waren da.

Ich blieb stehen.

Schießen. Die Waffe so gerade halten, das die geweihte Kugel nicht fehlte.

Mein Zeigfinger lag am Abzug. Es war eigentlich alles okay, wenn ich mich in einem anderen Zustand befunden hätte. Die Waffe kam mir so schwer vor, obwohl ich sie mit beiden Händen hielt und ich sie jetzt nach unten drückte, um das Ziel zu bekommen.

Die Bestie huschte heran.

Ich feuerte.

Es war der berühmte Reflex, der durch die Bewegung der anderen Seite ausgelöst worden war. Ich hörte den Knall. Die Beretta schien mir aus den Händen springen zu wollen, und nur mit großer Mühe hielt ich sie umklammert. Ich wartete darauf, dass die Bestie in die Höhe zuckte, aufheulte, zu Boden prallte und einen Todeskampf erlebte.

Dazu kam es nicht.

Sie starb nicht. Sie war auch nicht getroffen worden. Ich hatte beim Schuss die Waffe verrissen und war natürlich entsprechend verunsichert, was der Bestie nur entgegenkam.

Sie erwischte mich mit ihrem Rammstoß. Der schwere Körper prallte gegen mich und schleuderte mich zurück. Mit dem rechten Bein rutschte ich weg, schlug gegen den Boden, wobei der Fall zuvor abgemildert wurde, weil ich rücklings gegen eines der Ölfässer prallte und ich dicht über meinem Kopf das Prasseln der Flammen spürte.

Automatisch riss ich zum Schutz meines Gesichts die Hände in die Höhe. Von zwei Seiten fegten die verdammten Pranken heran.

Die langen Krallen erinnerten mich an krumme Dolche, die gegen das Leder der Jacke ankämpften und meine Haut zum Glück nicht erwischten.

Durch mein Gewicht schob ich das Ölfass zurück. Hinter mir tanzten die Flammen. Ich wünschte mir, dass die Bestie darin verbrannte. Leider traf es nicht zu.

Sie wollte mich. Sie fiel mir entgegen. Erst jetzt merkte ich, dass ich bei meinem letzten Abwehrversuch die Beretta verloren hatte.

Sie lag irgendwo und war unerreichbar für mich.

Der Werwolf brüllte auf. Ja, diesmal war es kein Heulen, sondern ein regelrechtes Brüllen. Es schien so etwas wie eine Vorfreude auf mein Blut zu sein.

Ich musste gegen ihn kämpfen wie gegen einen Menschen. So hart es mir möglich war, rammte ich das Knie in den pelzigen Leib, sah aber nicht, dass der Werwolf zusammenbrach.

Erneut trat ich zu.

Dann erwischte es mich. Er war ein lässig anmutender Schlag mit der Pranke, der mich aus dem Gleichgewicht brachte. Ich wurde um die eigene Achse gedreht, erlebte einen schon widerlichen Schwindel, der mich völlig aus der Fassung brachte, und spürte die harten Pranken in meinem Rücken. Ein heftiger Zug nach hinten, und ich wurde gegen den Körper des Werwolfs gepresst.

Wehrlos kam ich mir vor. Die Bestie würde ohne Probleme an meinen Hals herankommen. Ich hatte noch in frischer Erinnerung, wie Benny angegriffen worden war.

Und jetzt?

Schüsse fielen.

Zwei, sogar drei!

Ich bekam auch mit, dass die Bestie hinter mir mehrmals zusammenzuckte, und wie durch einen dicken Nebel drang in mein Bewusstsein, dass die Bestie getroffen sein musste.

Das Heulen hörte sich an wie ein wilder Schrei. Ich wurde noch immer gehalten, doch der Druck nahm ab. Etwas rutschte an meinem Rücken entlang nach unten. Es glich schon einem kleinen Wunder, dass ich nicht umgerissen wurde.

Ich taumelte zwei, drei Schritte aus der unmittelbaren Gefahrenzone weg und drehte mich um.

Im ersten Moment war der Werwolf für mich uninteressant. Er hielt sich am Fass fest, um nicht zu Boden zu fallen, denn in seinem Leib steckten die geweihten Kugeln. Geschossen hatte mein Freund Suko, der auf dem Boden kniete und seine Pistole mit beiden Händen hielt. Dass er noch rechtzeitig aus seinem Zustand erwacht war, das hätte ich nicht für möglich gehalten.

Über sein Gesicht zuckte der Widerschein des Feuers. Er gab den Zügen einen fremden, aber auch verbissenen Ausdruck. Ich sah, dass er nickte, dann drehte ich mich zur Seite, um auf den Werwolf zu schauen, der um seine Existenz kämpfte.

Er würde sie nicht behalten können. Es gab Gesetze und Regeln, die auch er nicht umgehen konnte. Noch gab ihm das Ölfass Halt, aber die Flammenzungen tanzten gefährlich nahe an seinem hässlichen Schädel. Er schrie. Er zuckte mit seinen Beinen, und dann beging er einen folgenschweren Fehler.

Er legte zu viel Gewicht an den Rand des Ölfasses. Das meiste Öl war bereits verbrannt. Das Fass war leichter geworden, und einen Moment später kippte es.

Auch der Werwolf fiel, während das Fass kippte. Öl und Flammen verließen das Gefäß. Beide schwappten über die Bestie, deren Fell sofort Feuer fing. Der Werwolf brannte lichterloh.

Als zuckende Fackel lag er auf dem Boden. Sein Kopf ruckte vor und zur Seite. Er schrie seine Angst hinaus, denn jetzt verspürte auch er Schmerzen.

Zwei Dinge passierten mit ihm!

Er verbrannte und verwandelte sich zugleich. Das geweihte Silber hatte seine tierische Existenz zerstört, die sowieso nur über einen bestimmten Zeitraum hinweg anhielt. Ansonsten war er ein normaler Mensch, wenn er sich zurückverwandelt hatte.

So war es auch jetzt!

Ein normaler Mensch erschien im Feuer. Der Körper, das Gesicht, all dies trat wieder zum Vorschein, und uns traf der nächste Schock, denn wir sahen, dass wir es hier mit einer Werwölfin zu tun gehabt hatten. Jetzt lag eine Frau vor uns.

Es gab Eimer mit Wasser in der Nähe. Aus ihnen hatten die Hunde getrunken, wenn sie ihren Durst löschen wollten. Suko und ich hatten die gleiche Idee. Wir schnappten uns die Eimer, ich holte mir noch meine Beretta zurück und wunderte mich darüber, das ich trotz des Stresses noch auf den Beinen blieb.

Wir kippten das Wasser über die Gestalt, und die beiden Ladungen reichten aus, um die Flammen zu löschen.

»Mein Gott«, flüsterte ich nur und bemerkte, dass die Schwäche in meinen Knien auch weiterhin Bestand hatte. Zudem drehte sich die Welt um mich herum, aber sie besaß trotzdem einen Mittelpunkt, der vor unseren Füßen auf dem Boden lag.

Keine Wölfin mehr.

Dafür eine tote Frau. Halb verbrannt und von drei geweihten Silberkugeln zusätzlich getroffen. Sie würde sich nie mehr erheben.

Ihr Gesicht war ebenso gezeichnet wie der Körper. Es gab auch kein Fell mehr. Sie präsentierte uns die dunkle Haut, die von zahlreichen Brandblasen übersät war.

Der Magen bewegte sich bei mir in Richtung Kehle. Ich atmete tief ein, um mich nicht übergeben zu müssen. Noch hatte ich das Gefühl, als Fremder in der Realität zu stehen, und wenn ich Suko anschaute, stellte ich fest, dass es ihm auch nicht besser ging.

Wir waren nicht mal in der Lage, uns zu unterhalten. Suko massierte seinen Kopf, während ich noch mit der Übelkeit kämpfte.

Das Blut pochte in meinem Kopf und schien sich dort erwärmt zu haben. Durch meinen Körper bis hin zu den Füßen rann ein heftiges Zittern, aber ich kippte nicht um, sondern ging auf die Gestalt zu, die nun nicht mehr lebte.

Ein feuchter Körper. Ein Gesicht, in dem nur noch die Augen sichtbar waren. Alles andere war zu einer Beute des Feuers geworden.

Eine Frau also!

Ich verstand es nicht. Es wollte mir nicht in den Kopf. Warum war diese Frau zu einer Werwölfin geworden? Bei dieser Frage erinnerte ich mich wieder an den Van, der auf uns zugefahren war. Da hatte ich eine zweite Frau hinter dem Lenkrad gesehen.

Ein Paar also!

Mensch und Werwölfin – oder?

Es gelang mir nicht, die Gedanken in die entsprechende Richtung zu bringen, denn es standen noch zu viele Fragen offen. Suko und ich waren Menschen, die bestimmten Dingen auf den Grund gehen wollten. Und hier verhielt es sich nicht anders.

Man wird nicht als Werwolf geboren, man wird dazu gemacht.

Durch den Biss eines anderen Werwolfs, und so musste es auch bei dieser Frau gewesen sein.

Aber wer hatte sie gebissen? Wer irrte hier noch als Werwolf-Bestie durch die Gegend, von dem wir nichts wussten?

Ich kannte die Antwort nicht, aber ich hörte, dass Suko mich ansprach. »John, da gibt es noch Benny.«

Mich durchzuckte es heiß. Verdammt, an ihn hatte ich gar nicht mehr gedacht. Sofort hatte ich wieder das schreckliche Bild vor Augen, wie der Werwolf auf seinem Körper gelegen hatte.

Ich schaute zu ihm.

Benny hatte sich nicht von der Stelle gerührt. Er lag noch dort, wo er überfallen worden war.

Ein schlimmer Gedanke kam in mir auf. Ich spürte die Gänsehaut auf meinem Rücken, und ich stellte auch fest, dass ich zitterte. Zusätzlich wurde es in meinem Innern kalt, und ich ging mit sehr langsamen Schritten auf die liegende Gestalt zu.

Neben ihr blieb ich stehen. Das nächste Ölfass stand zu weit weg, als das seine Flammen die Umgebung erhellt hätten. Trotzdem sah ich die dunkle Lache auf dem Boden. Dass sie sich in Halshöhe ausgebreitet hatte, gefiel mir gar nicht.

Das Herz klopfte viel lauter an gewöhnlich. Die Schläge dröhnten sogar in meinen Ohren.

Das Furchtbare war nicht zu übersehen. Die Pranken der Gestalt hatten den Nacken regelrecht zerrissen. Hier hatte kein Werwolf einen Biss angesetzt, um einen Menschen eben zu einem solchen zu machen. Hier hatte sich eine mordlüsterne Bestie regelrecht ausgetobt.

Ich erkannte auch, dass es sich bei der Lache um Bennys Blut handelte.

Mit behutsamen Bewegungen drückte ich ihn zur Seite. Ich wollte in sein Gesicht sehen, um einen letzten Eindruck zu bekommen, und ich wollte zugleich auch Gewissheit haben.

Da waren die Augen – tote Augen!

Ich glaubte sogar, dass all die Angst in dem letzten Blick zurückgeblieben war, die Benny verspürt hatte. Eine Chance hatte er nie besessen. Die Krallen der Bestie waren einfach zu stark gewesen, und er würde auch nie mehr einen Platz in einem normalen Leben finden können, wie er es sich bestimmt gewünscht hatte.

Es tat mir so verdammt Leid um ihn. Durch Benny waren wir schließlich auf den Werwolf aufmerksam gemacht worden. Diesen Lohn hatte er wirklich nicht verdient.

Suko war zu mir gekommen. Er stützte sich mit einer Hand auf meiner linken Schulter ab.

»Nichts mehr zu machen – oder?«

»Leider.«

»Gib dir nicht die Schuld, John. Mach dir keine Vorwürfe. Das Leben ist nicht berechenbar.«

Besser hätte man es nicht ausdrücken können. Wären Bennys Kollegen nicht durchgedreht, wäre alles anders gekommen. So aber mussten wir nun einen weiteren Toten dazu rechnen.

Ich kam wieder hoch. Der Platz unter der Brücke war leer. Niemand von den Berbern dachte daran, wieder hierher zurückzukehren. Und wir hörten auch nichts von ihnen. Sicherlich waren sie so schnell gerannt wie eben möglich.

Plötzlich spürte ich den Wind. Er kam mir eiskalt vor. Er fuhr wie in einen Tunnel in das Loch unter der Brücke hinein und sorgte für eine Eiszeit in meinem Gesicht.

»Das ist es wohl nicht gewesen«, erklärte Suko. »Oder siehst du das anders?«

»Nein, ganz und gar nicht. Es gab die Wölfin, aber es gibt auch noch eine zweite Person. Sie hat den Van gefahren. Ich habe sie zwar nur kurz gesehen, aber sie war keine Werwölfin. Sie muss eine Art Helferin gewesen sein.«

»Kannst du dir vorstellen, wie sie reagieren wird?«

»Nein, aber ich kann nur hoffen, dass sie nachschauen kommt, um zu erfahren, was aus ihrem Schützling geworden ist. Wenn das eintritt, dann haben wir sie.«

Suko war einverstanden. Er meinte nur: »Das heißt also, dass wir hier warten.«

»Was sonst?«

Er schaute auf die Uhr. »Mitternacht ist gerade mal vorbei. Da haben wir noch einiges an Stunden vor uns.«

»Das kennst du doch – oder?«

Er fing an zu lachen. »Ja, das kenne ich. Die Hälfte seines Lebens wartet der Polizist vergebens.« Er führte mit der rechten Hand eine halbkreisförmige Bewegung durch. »Aber ich habe keine Lust, hier länger zu warten, John. Wir sind hier eingeschränkt, und deshalb schlage ich vor, das wir uns einen besseren Platz suchen. Wenn diese zweite Frau noch mit dem Van unterwegs ist, kann ich mir vorstellen, dass sie vielleicht in der Nähe wartet, damit sie es nicht zu weit hat.«

»Gut. Lass uns nach oben gehen…«

***

Kiri Bayonne hatte es nicht gefallen, dass sich ihre Mutter allein auf den Weg gemacht hatte. Aber es war ihr auch nicht möglich gewesen, sie zu halten. Die Sucht nach dem Blut war einfach zu stark gewesen, ebenso wie der Geruch der Menschen.

Einen von ihnen hatte sie nicht bekommen, und genau das hatte sie noch wütender werden lassen. Sie würde jetzt mit aller Macht versuchen, dies zu ändern.

Wieder strich sie über ihren seichten Pelz. Er war nicht mehr gewachsen. So befand sie sich in einem Zwischenstadium. Sie war weder Mensch noch Bestie.

Den Van hatte sie nicht zu weit von der Brücke entfernt gestoppt.

Aber immerhin so weit, dass sie von dort nicht so leicht entdeckt werden konnte. Sie selbst behielt diesen Ort im Augen. Durch das Flackerfeuer war er einfach nicht zu übersehen.

Das Fenster an der Fahrerseite war nach unten gelassen worden.

Dass die Kälte in den Wagen drang, interessierte Kiri nicht, das dünne Fell auf ihrer Haut wärmte sie. Sie wollte nur hören, ob sich etwas in der Umgebung tat, denn jedes fremde Geräusch war für sie wichtig.

Kiri Bayonne passte es überhaupt nicht, dass sie hier im Wagen hockte und darauf wartete, dass etwas passierte, bei dem sie nicht eingreifen konnte.

Sie dachte an die beiden Männer, die auf der Brücke im Licht der Schweinwerfers aufgetaucht waren. Dass sie zu den Pennern gehörten, daran glaubte sie nicht. Sie waren ganz anders gekleidet gewesen.

Um diese Jahreszeit und vor allen Dingen in der Nacht gab es keine einsamen Spaziergänger in dieser Gegend. Wer hierher kam, der hatte seine Gründe. Je näher sie über die Männer nachdachte, um so bewusster wurde ihr, dass sie möglicherweise ihretwegen erschienen waren. Und das gefiel ihr nicht.

Der Gedanke glitt wieder zurück zu ihrer Mutter. Wenn die Männer wirklich Jagd auf Werwölfe machten, dann war es auch für Alice gefährlich. Dann benötigte sie möglicherweise Unterstützung, und Kiri überlegte, ob sie den Wagen verlassen und sich auf die Suche nach der Mutter machen sollte.

Es kam anders. Sie hörte plötzlich das Geschrei. Die Richtung war ihr sofort klar. Es war unter der Brücke hervor gedrungen. Laute Stimmen, eine Auseinandersetzung, die recht schnell vorbei war, denn einige Sekunden später sah sie die Männer, Frauen und auch Hunde.

Sie hatten den Platz unter der Brücke verlassen und den Weg erreicht. Aber sie liefen nicht wie normale Menschen. Es sah für die heimliche Beobachterin so aus, als wären sie auf der Flucht. Die Hunde hielten sich in der Nähe der Menschen auf, die mit schnellen Schritten gingen und sogar wenig später rannten.

Wovor flohen sie? Oder vor wem?

Kiri dachte an ihre Mutter. Nur wollte sie sich mit dem Gedanken nicht so recht anfreunden. Wäre es so gewesen, dann hätte Alice die Meute der Menschen sicherlich verfolgt, und genau das tat sie nicht.

Sie war überhaupt nicht zu sehen.

Kiri Bayonne parkte natürlich nicht auf dem Weg, sondern ein wenig abseits davon. Man musste schon Argusaugen haben und in der Nacht sehen können, um das Fahrzeug zu entdecken.

Niemand dachte daran, den Weg zu verlassen. Durch das offene Fenster drangen die Stimmen der Flüchtenden an Kiris Ohren. Die Menschen selbst waren für sie eine schattige Prozession, die sich nicht eben im Gleichschritt bewegte.

Sie lauerte, dass etwas passierte. Dass die Mutter erschien und sich aus der Rotte ein Opfer holte.

Das trat nicht ein.

Die Menschen rannten weiter. Das Bellen der Hunde verklang allmählich, und plötzlich wurde es wieder still. Nur war es eine Ruhe, die Kiri nicht gefiel. Die Stille sorgte bei ihr für Nervosität. Sie ging davon aus, dass noch etwas passierte, und sie fragte sich zugleich, ob auch die beiden Männer sich der Gruppe der Flüchtlinge angeschlossen hatten.

Seltsamerweise wollte sie daran nicht glauben, und es blieb ihr nichts anderes übrig, als zu warten.

Irgendwo lief Alice dort draußen in der Dunkelheit herum. Sie hätte sich gewünscht, von ihr ein Zeichen zu bekommen, was leider nicht eintrat. Die Werwölfin hielt sich zurück. Sie schien einem bestimmten Plan zu verfolgen, von dem sie ihrer Tochter nichts gesagt hatte und…

Schüsse!

Sehr deutlich waren sie zu hören. Die Echos flogen gegen Kiris Ohren, und plötzlich wurden all ihre Gedankengänge und Folgerungen zerrissen.

Drei Mal war geschossen worden! Wer, zum Henker, hatte das getan?

Plötzlich saß Kiri Bayonne wie auf heißen Kohlen. Ungeduldig wartete sie ab, ob weitere Schüsse abgegeben wurden, aber das passiert nicht. Es blieb still.

Wer besaß eine Waffe?

Durch ihren Kopf huschte allein dieser Gedanke. Die Penner waren verschwunden, ihre Mutter war ebenfalls nicht bewaffnet, aber möglicherweise war auf sie geschossen worden.

Nur hätte ihr das nicht so viel ausmachen können. Normale Kugeln töten keinen Werwolf.

Zwangsläufig blieben ihre Gedanken bei den beiden Fremden von der Brücke hängen. Sie konnte sich keine andere Möglichkeit vorstellen, aber die beiden würden sich wundern, wenn sie merkten, dass sie mit ihren Kugeln nichts ausrichten konnten.

Oder konnten sie es doch?

Kiri spürte die Unsicherheit in sich hochsteigen, aber sie verdrängte dieses Gefühl wieder. Sie musste jetzt einen klaren Kopf behalten, um alles in den Griff zu bekommen.

Wieder lauschte sie. Den Wagen verließ sie. Sie baute sich daneben auf und drehte ihr Gesicht der Brücke zu.

Sie witterte…

Ja, sie war jetzt mehr Tier als Mensch. Vielleicht schickte man ihr eine Botschaft, die sie aufnehmen konnte, aber es gab keinen Kontakt mehr zu ihrer Mutter.

Nichts!

Genau das beunruhigte Kiri. Noch vor kurzem und im Wagen sitzend hatte sie etwas gespürt, denn zwischen den beiden gab es eine Ebene, auf der sie kommunizieren konnten.

Das ungewöhnliche Band war jetzt durchtrennt worden, und das konnte ihr nicht gefallen. Obwohl sie Alice als stark einschätzte, spürte sie doch eine gewisse Angst um sie, die sich auch hörbar bemerkbar machte, denn tief aus ihrer Kehle drang ein leises Knurren.

Sie wollte sich auf die Suche nach Alice machen, nur musste sie den Wagen an diesem Platz stehen lassen. Es wäre alles zu auffällig gewesen.

Ohne noch weiter zu überlegen, machte sie sich auf den Weg. Die direkte Strecke zur Brücke war ihr zu gefährlich. Sie wollte sich anschleichen, um zu sehen, was dort passiert war.

Drei Schüsse!

Kiri Bayonne schüttelte sich. Sie raffte den langen Mantel vor ihrem nackten Körper zusammen. Sie merkte, dass der Wind durch ihr Gesicht strich und das Fell dort bewegte, und sie dachte an die Brosche, die in ihrer rechten Tasche steckte. Das Schmuckstück war für sie so etwas wie ein letzter Rettungsring, weil sie darauf setzte, von einer anderen und mächtigeren Seite Hilfe zu bekommen.

So leise wie möglich bewegte sich Kiri Bayonne durch die Dunkelheit. Ihre Beine schauten ab und zu aus der vorderen Öffnung der langen Kutte hervor. Über ihrem Kopf bildeten die Wolken am Himmel so etwas wie eine Drohkulisse, und mit ihren feinen Sinnen lauschte sie auf jedes fremde Geräusch, ohne dabei die Brücke aus den Augen zu lassen, die leider leer blieb.

Sie hätte gern die beiden Männer gesehen und noch lieber ihre Mutter heulen gehört.

Beides traf nicht ein. So blieb die Hoffnung, dass sie unter der Brücke mehr sah.

Für Kiri gab es nur diesen einen Ort, an dem ihre Mutter hingelaufen sein konnte. Was hätte sie in der Leere der Landschaft sonst anstellen sollen?

Sie schlich weiter. Immer darauf gefasst, eine Überraschung zu erleben.

Plötzlich war die Stille vorbei. Kein Schuss zerstörte sie, es war im Vergleich dazu schon harmlos, denn sie hörte plötzlich die leisen Stimmen.

Kiri stoppte!

Automatisch duckte sie sich. Da sie nicht den normalen Weg zur Brücke genommen hatte, musste sie den Kopf drehen, um in diese Richtung schauen zu können.

Die beiden Gestalten waren da. Nur sie, aber das reichte ihr völlig aus, denn Kiri hatte sie bereits gesehen. Sie waren sogar von ihr gejagt worden, und jetzt zeigten sie sich in der Nähe der Brücke.

Sie gingen nicht weiter. Sie waren nicht auf der Flucht, also hatten sie keine Angst vor der Wölfin.

Kiri ließ sich zu Boden gleiten. Sie wollte auf Nummer Sicher gehen und auf keinen Fall entdeckt werden. Sie hörte die Männer sprechen, dann gingen sie weiter, doch zum Glück nicht in ihre Richtung. Sie nahmen den Weg, den auch die Flüchtlinge gegangen waren. Nur nicht so schnell, und deshalb glaubte Kiri Bayonne auch nicht, dass sie sich zurückziehen wollten.

Was sollte sie tun?

Kiri entschied sich innerhalb einer Sekunde. Sie dachte nicht daran, die Verfolgung aufzunehmen, denn ihre Mutter und deren Schicksal war noch immer wichtiger.

Einen letzten Blick schickte sie den Männern nach. Es passte ihr nicht so recht, dass sie sich verteilt hatten und die Gegend rechts und links des Weges absuchten. Zu leicht konnten sie dabei auf den abgestellten Van treffen. Ihn jetzt noch wegzufahren, konnte sie vergessen. Sie musste weiter. Dringender als je zuvor, das spürte sie genau.

Die nächste Überraschung ließ nicht lange auf sich warten, denn vor ihr malten sich sehr bald die Umrisse zweier Autos ab.

Den Pennern gehörten sie bestimmt nicht. Also mussten die beiden Männer damit gekommen sein.

Der Fall wurde für Kiri immer mysteriöser. Die beiden mussten einen Grund gehabt haben, in die Einsamkeit zu fahren. Möglicherweise war man ihr und der Mutter bereits auf die Spur gekommen.

Sie stöhnte leise auf. In ihrem Innern kochte es. Wilde Gedanken überfluteten sie. Kiri fühlte sich immer mehr zur Bestie hingezogen als zu den Menschen. Über ihre Haut rann ein Kribbeln, das sie nicht als angenehm empfand. Sie wusste, dass sie vor einer Verwandlung stand oder vor dem nächsten Schub.

Sie ging schneller. Jetzt auch aufrecht. Die beiden Männer waren zu weit weg, als dass sie ihr hätten gefährlich werden können. Sie würden Kiri nicht sehen, und sie konnte die beiden Männer auch nicht mehr entdecken.

Um das Ufer zu erreichen, musste sie einen Hang hinabgehen. Es war mehr ein Gleiten, denn es gab nichts, wo sie hätte mit den Fußen Halt finden können.

Sie rutschte weiter, erreichte den Weg am Ufer und musste sich nach rechts wenden, um unter die Brücke zu gehen.

Sie tat es mit langsamen Schritten. Sie spürte das Schlagen des eigenen Herzens. Sie nahm alles auf wie ein normaler Mensch, wenn auch mit geschärften Sinnen.

Die letzten Flammen schlugen aus den Fässern. Das Feuer reichte kaum aus, um den Platz unter der Brücke zu erhellen. So gab es mehr Schatten als Licht.

Wie ein Raubtier schlich sie weiter. Die Haut auf dem Gesicht hatte sich noch mehr gespannt, und aus ihrer Kehle drang ein leises Knurren. Sie spürte, dass sich hier unter der Brücke etwas ereignet hatte, doch noch wusste sie nicht genau, was es gewesen war.

Nur das Band zu ihrer Mutter, das spürte sie auch jetzt nicht. Es war zerrissen und…

Sie blieb so plötzlich stehen, als hätte man sie geschlagen. Es hatte sie schon das umgekippte Fass gestört, doch nun schaute sie genauer hin. Neben dem Fass lag eine Gestalt, die sich nicht mehr rührte.

Die zudem eine ungewöhnliche Position eingenommen hatte, denn sie Haltung war leicht krumm, und das deshalb, weil sie die Beine etwas angezogen hatte.

»Mutter…«

Sie schrie das Wort aus, und sie hatte auch das Gefühl, weinen zu müssen, aber sie ging trotzdem weiter, und ihr Gesicht verzerrte sich dabei immer mehr.

Dann hatte sie die Gestalt erreicht. Für einen Moment blieb sie stehen und schaute von oben her auf sie herab. Es war keine Wölfin, die dort lag. Dafür eine andere Person, ein Mensch, und es war eine Frau.

Kiri Bayonne brüllte auf!

Nein, das tat sie nicht wirklich. Sie röchelte, sie fühlte sich plötzlich auf einem schwankenden Boot, und sie schaffte es nicht mehr, auf den Beinen zu bleiben. So sackte sie nach vorn und fiel auf die Knie, während leise Jammerlaute ihren Mund verließen.

Kiri streckte ihre zitternden Hände aus. Dabei schnappte sie nach Luft. Sie schüttelte auch den Kopf. Sie spürte den Druck hinter den Augen, sie weinte, denn sie hatte erkannte, dass dieses verbrannte Etwas ihre Mutter war.

Das Feuer hatte bei ihr schrecklich gewütet und sie zu einem Unmenschen gemacht. Die Haut hatte sich zusammengezogen. Sie sah aus wie mit schwarzen Schuppen bedeckt, und sie schimmerte feucht.

Kein Laut drang aus Kiris Mund, als sie den Kopf senkte. Selbst das Weinen hatte aufgehört. Sie nahm den verbrannten Leichnam in die Arme, wobei Tränen aus den Augen rannen und im Fell versickerten.

Irgendwann legte die den Kopf zurück und schickte ein leises Heulen gegen die Decke. Es hörte sich schaurig und zugleich klagend an, und es war ein Ausdruck ihrer Trauer.

Aber es kam noch etwas hinzu. Ein anderes Gefühl, das nicht nur zu einem Werwolf passte, sondern das auch Menschen nicht fremd war.

Der Hass!

Der reine Hass auf die Personen, die ihrer Mutter das angetan hatten. Und sie wusste auch, wen sie mit ihrem Hass zu verfolgen hatte. Die beiden Fremden.

Noch lag Alice in ihren Armen. Dann sah es so aus, als wäre ihr der Körper zu schwer geworden, denn sie ließ ihn langsam nach unten sinken und legte ihn wieder zu Boden.

In ihrem Innern brodelte es noch immer. Sie erlebte Kälte und Hitze zugleich. Und die Haut auf ihrem Gesicht spannte sich wieder stärker. Sie hatte auch den Eindruck der Veränderung, und als sie über ihr Gesicht strich, da glaubte sie, dass sich die Nase verlängert hatte und näher an ihren Mund herangewachsen war.

Weitermachen. Nicht mehr an die Mutter denken, die nur mehr ein verbrannter Klumpen war. Jetzt konzentrierte sie einzig und allein den Hass auf die Personen, die das getan hatten.

Kiri Bayonne erhob sich wieder. Etwas stolpernd legte sie die nächsten Schritte zurück. Ihr Mund – schon fast ein Maul – stand offen. Weißlicher Geifer schimmerte dort und rann auch über die Unterlippe.

Den zweiten Toten konnte sie ebenfalls nicht übersehen. Auch neben ihm blieb sie stehen und schaute ihn sich an, aber zu ihm besaß sie keine innere Bindung. Sie kannte ihn nicht, aber sie sah, wie er ums Leben gekommen war.

Blut bildete eine Lache um seinen Kopf herum. Sie sah auch, dass die Kehle und der Hals zerrissen worden waren. Derartige Bisse konnte kein Mensch überstehen.

Und sie freute sich über den Toten. So hatte ihre Mutter vor dem Tod noch ein letztes Erfolgserlebnis genießen können.

Kiri Bayonne dachte daran, dass sie jetzt allein auf der Welt stand.

Sie und Alice waren ein Team gewesen, nun musste sie sich als Einzelgängerin durchschlagen und auf die Suche nach Opfer gehen.

Sie würde welche finden, und sie war jetzt gewarnt. Auf der Liste ganz oben standen die beiden Fremden. Als sie daran dachte, schob sie ihre rechte Hand wieder in die Tasche der Kutte.

Die Brosche war jetzt ihre einzige Hoffnung. Kiri holte das Schmuckstück hervor und betrachtete es. Sie sah das Gesicht als Hoffnungsträger an. Es war das Zeichen für eine gewisse Stärke, und sie wusste auch, dass sie nicht mehr allein war. Irgendwo existierte jemand, der ihr die nötige Kraft geben würde…

***

Das flache Land, die Dunkelheit, der schwere, finstere Himmel – das zusammen bildete die Kulisse, durch die wie gingen, auf der Suche nach einer Frau, die ich nur einmal sehr kurz zu Gesicht bekommen hatte.

Den Beweis, dass sie sich in unserer Umgebung aufhielt, hatten wir noch nicht erhalten. Wir gingen einfach nur davon aus, dass es so sein würde, und hatten auch darüber gesprochen, dass sich der Wagen nicht in Luft aufgelöst hatte.

Die Wölfin hatte sich auf eine Helferin verlassen müssen. Die Bestie gab es nicht mehr, aber ich glaubte fest daran, dass die Helferin nicht geflohen war.

So hatten wir uns auch geteilt. Suko suchte die Fläche links des schmalen Weges ab, ich hatte mir die rechte Seite vorgenommen, wo auch unsere beiden Autos standen, allerdings näher am toten Flussarm.

Meine Sinne waren gespannt. Ich rechnete mit Überraschungen.

Nach wie vor bewegte ich mich allein durch die Dunkelheit der Nacht.

Und ich hatte Glück!

Das Fahrzeug tauchte plötzlich vor mir auf. Es war ebenfalls dunkel, und deshalb hatte ich es so später gesehen.

Über meine Lippen huschte ein erleichtertes Lächeln. Der erste Schritt war geschafft, aber ich war trotzdem vorsichtig und misstrauisch, denn ich umrundete den Van zunächst.

Es war nichts Auffälliges zu entdecken, und es passierte auch nichts. Der Wagen hatte nicht mal abgedunkelte Scheiben, und als ich den Griff der Fahrertür anfasste, stellte ich fest, dass die Tür nicht verschlossen war.

Niemand hielt mich davon ab, in den Wagen zu steigen. Ich blieb hinter dem Lenkrad sitzen und schaute mich in der Enge hier um. Es gab keinen sichtbaren Hinweis auf die Person, die den Wagen gefahren hatten. Aber ich hatte eine Nase für bestimmte Gerüche und stellte fest, dass es hier nach Tier roch. Das konnte selbst ein Werwolf nicht vermeiden. Er hatte hier gesessen, und die Frau, die den Van gelenkt hatte, ebenfalls.

Nun nicht mehr.

Ich stieg wieder aus und fragte mich, was sie nach draußen getrieben haben könnte. Bei einer kurzen und doch intensiven Durchsuchung des Handschuhfachs hatte ich nichts gefunden, was irgendwelche Hinweise auf die Person der Fahrerin gegeben hätte. So war sie für mich nach wie vor namenlos.

Am Heck des Vans blieb ich stehen. Meine Blick konnten sich nur in die Dunkelheit bohren, denn eine Lichtquelle gab es nicht mehr.

Selbst die Ölfässer unter der Brücke waren jetzt leergebrannt.

Unter der Brücke!

An diesen drei Worten hakten sich meine Gedanken fest. Ich konnte mir vorstellen, dass sich jemand Sorgen um die Bestie machte. So war die Fahrerin unterwegs, um nach ihr zu suchen. Und sie würde den Platz unter der Brücke bestimmt nicht auslassen.

Den Gedanken hatte ich kaum gefasst, als ich mich schon in Bewegung setzte, und diesmal ging ich schneller. Suko sagte ich nicht Bescheid. Wir hatten abgesprochen, erst miteinander in Kontakt zu treten, wenn jemand von uns einen Erfolg erreicht hatte, und das war noch nicht der Fall.

In mir wuchs das Gefühl, zu spät zu kommen. Ich lief schneller und rutschte bald den Hang hinab, um in das Gebiet unter der Brücke einzutauchen.

Ich wurde nicht erwartet, und man hatte mir auch keine Falle gestellt. Trotzdem fiel mir eine gewisse Veränderung auf. Das sah ich erst beim zweiten Hinschauen.

Die vernichtete Werwölfin hatte eine andere Lage eingenommen, obwohl sie noch auf dem Boden lag. Jemand musste inzwischen hier unten gewesen sein und sie bewegt haben.

Ich dachte an Rache. Die Freundin oder Partnerin der Werwölfin würde es nicht hinnehmen, dass jemand die Bestie gekillt hatte, und sie würde sich etwas einfallen lassen. Im flachen Gelände hatte ich sie nicht gesehen, und auch hier unter der Brücke sah ich sie nicht.

Aber sie war da.

Sie stand hinter mir, und ich hörte ihre leise, aber dennoch scharfe Stimme.

»Auf dich habe ich gewartet!«

***

Irgendwie fühlte ich mich erleichtert. Die Suche hatte ein Ende, und die Blonde war von selbst hier erschienen. Aber ob das gut für mich war, das musste sich noch herausstellen.

Ich wusste nicht, ob sie bewaffnet war, und tat zunächst mal nichts, um sie zu provozieren.

»Auf mich hast du gewartet?«

»Ja.«

»Warum?«

»Weil ich abrechnen will.«

Ich lachte. »Pardon, aber wir kennen uns nicht. Ich wüsste nicht, warum du mit mir abrechnen willst?«

»Macht man das nicht mit Mördern?«

Ich wusste, wohin der Hase lief, und sagte: »Es kommt darauf an, wer umgebracht wurde. Da gibt es noch immer gewisse Unterschiede, kann ich mir denken.«

»Für dich schon. Aber nicht für mich. Du hast mir etwas genommen und wirst dafür büßen.«

»Was habe ich dir denn so Wertvolles genommen?«, erkundigte ich mich.

»Dreh dich um!«

»Okay!«

Das hatte ich sowieso vorgehabt, denn ich war gespannt, wie sie aussah. Im Wagen hatte ich sie nur für kurze Zeit gesehen. Auch wenn es hier dunkel war, würde ich sie trotzdem noch besser erkennen können.

Sie war wirklich recht nahe an mich herangeschlichen, und so sah ich sie sogar ziemlich deutlich. Zunächst fiel mit auf, dass sie sich in einen lange Mantel oder eine Kutte gehüllt hatte, zu der noch eine Kapuze gehörte, die sie über den Kopf gestreift hatte. So sah ich nur ihr Gesicht, mehr aber nicht. Und genau dieses Gesicht wirkte auf mich schon etwas fremd. Es gehörte einer Frau, das war unübersehbar, doch es war auf eine gewisse Art und Weise hell, die mir nicht behagte. Ich glaubte auch, dass sich vor dem Gesicht etwas bewegte, aber das konnte auch eine Täuschung sein.

Keine Täuschung war ihre Nacktheit, denn der Mantel war an der Vorderseite nicht geschlossen, und so sah ich, dass sie darunter tatsächlich keinen Fetzen trug.

»So also siehst du aus«, sagte sie.

»Das Kompliment gebe ich gern zurück.«

»Es ist kein Kompliment, denn ich will, dass du hier unter der Brücke stirbst.«

»Sehr schön, aber ich will das nicht.«

»Du wirst dich trotzdem nicht mehr retten können.«

Es war eine ungewöhnliche Unterhaltung, die wir da führten, und so fragte ich: »Warum? Was habe ich dir getan?«

»Mir direkt nichts.«

»Da bin ich aber erleichtert!«

Die nächsten Worte stieß sie hasserfüllt aus. »Aber du hast meine Mutter getötet!«

Diese Antwort war die Überraschung der letzten halben Stunde.

Dabei konnte ich mir nicht vorstellen, dass ich etwas getan hatte. Es sei denn, die Mutter war die…

Verdammt auch. Ich musste mich schon überwinden, die Frage zu stellen. »War deine Mutter die Werwölfin?«

»Das war sie.«

»Dann hat sie einen Freund von mir umgebracht und hatte kein anderes Ende verdient.«

»Sie musste es tun.«

»Warum?«

»Es war ihr Schicksal.«

»Ja«, sagte ich, »es war ihr Schicksal. Aber dieses Schicksal kann man nicht hinnehmen. Werwölfe gehören nicht in diese Welt.«

»Es gibt sie.«

»Ich weiß.«

»Und die Menschen müssen lernen, sie zu akzeptieren. Etwas anderes lasse ich nicht zu.«

»Aha, dann bist du auch eine Werwölfin?«, fragte ich mit gelassen klingender Stimme.

»Ich bin die Rächerin.«

»Keine Wölfin?«

»Fast.«

Mit der Antwort hatte ich meine Probleme. War sie das, oder war sie das nicht? Ich wollte es genau wissen und ging auf sie zu. Noch hatte ich meine Beretta nicht gezogen, und ich sah auch bei ihr keine Waffe.

Dafür fiel mir etwas anderes auf. Die helle Haut stammte nicht von ungefähr. Es lag auch nicht an ihr, dass sie so schimmerte, sondern an etwas anderem, und ich bekam wirklich große Augen, als ich das dünne Fell auf dem Gesicht sah.

Ja, sie war dabei, sich zu verwandeln. Vielleicht hatte ich sie gestört. Oder sie war erst im Werden. Möglich, dass der Keim noch nicht durchgekommen war und es noch eine gewisse Zeit dauerte, bis sie als Wölfin vor mir stand.

»Gehörst du wirklich zu ihr?«, fragte ich.

»Ja, sie war meine Mutter.«

»Eine Mutter als Werwölfin? Da habe selbst ich meine Zweifel. Wie ist sie dazu geworden?«

»Es dauerte nicht mehr lange, da nehme ich den Platz meiner Mutter ein, das kann ich dir versprechen. Von Nacht zu Nacht wird es stärker. Ich spüre, wie die andere Kraft in mich eindringt. Ich werde die Nacht hier übernehmen, denn ich bin die legitime Nachfolgerin meiner Mutter.«

Es war ein ungewöhnliches Gespräch, dass sich zwischen uns beiden entwickelt hatte. Zuerst hatte sie mit dem Tod gedroht, doch jetzt unterhielten wir uns fast wie zwei normale Menschen. Wohin sollte das führen?

»Dann wirst du dir deine Opfer holen – oder?«

»Das auch.«

»Und was hast du noch vor?«

»Ich werde mich von keinem stören lassen. Ich kann meine neue Kraft einsetzen. Und auch du wirst mich nicht aufhalten. Dabei weiß ich, dass du und dein Freund besondere Waffen besitzt, die mich jedoch nicht schrecken, denn ich setze auf etwas anderes, auf eine neue und auf eine sehr alte Macht.«

»Das hört sich für dich gut an. Ich weiß nur nicht, woher du diese Macht nehmen willst.«

»Ich besitze sie schon!«

Allmählich fühlte ich mich etwas auf den Arm genommen. Besaß dieses Wesen tatsächlich die Macht, um das in die Tat umzusetzen, was es sich vorgenommen hatte?

»Wer bist du wirklich?«, fragte ich. »Wie lautet dein Name als menschliche Person?«

»Ich heiße Kiri Bayonne.«

»Ein ungewöhnliches Name.«

»Ja, wir stammen aus Belgien. Meine Mutter und ich.«

»Und dein Vater? War er auch ein Werwolf?«

»Nein.«

»Das kann ich nicht begreifen. Da stimmt etwas nicht.«

»Es ist alles rechtens, denn wir haben Verbindung zu einer mächtigen Person aufnehmen können. Sie hat mir die Kraft gegeben, und sie hat auch meine Mutter mit übernatürlichen Kräften ausgestattet.«

»Wer ist sie? Kenne ich sie?«

Jetzt zögerte sie mit der Antwort. Sie schien mir auch unsicher zu sein. Es entstand eine Schweigepause, undich überlegte, ob ich das Kreuz präsentieren sollte. Es wäre vielleicht nicht schlecht gewesen, denn mein Talisman hätte mir den Beweis dafür geliefert, mit wem ich es tatsächlich zu tun hatte.

»Kaum jemand kennt sie. Aber ich trage sie bei mir. Ich habe sie in meiner Tasche.«

»Oh, das interessiert mich.«

Auf Kiris Gesicht erschien ein Lächeln. Sie war mir bestimmt nicht freundlich gesonnen, auch wenn sie so tat, und wenn sie mir jetzt beweisen wollte, wer ihr die Kraft gab, dann rechnete sie auch damit, dass diese Person stärker war als ich.

Sie ging einen Schritt zurück, und ich folgte ihr nicht. Ich wollte endlich die Wahrheit erfahren. Ihr Gesicht hatte ich mir anschauen können. Es war tatsächlich von einem hellen Fell bedeckt. Das gleiche Phänomen hatte ich auch an ihrem nackten Körper entdeckt, und die vordere Gesichtshälfte kam mir auch etwas nach vorn geschoben vor, als würde sich dort eine Schnauze bilden.

Ich behielt ihren rechten Arm im Auge. Die Hand steckte in der entsprechenden Tasche. Erst zuckte der Arm leicht, dann glitt er in die Höhe, auch die Hand blieb mir nicht mehr verborgen, wobei ich auch das dünne Fell sah.

Ihre Faust hielt sie mir halb zögerlich hin.

Ich machte das Spiel weiter mit und fragte: »Befindet sich darin die neue Macht?«

»Ja.«

»Dann zeige sie!«

Auf einmal verzerrte sich ihr Gesicht. Ich rechnete schon damit, dass alles nur eine Ablenkung gewesen war und sie mich nun angreifen wollte. Meine Hand befand sich schon auf dem Weg zur Beretta, aber ich zog die Pistole nicht.

Kiri Bayonne öffnete die Faust.

Jetzt lag die flache Hand vor mir – und der Inhalt, den die Faust verborgen gehalten hatte.

Es war ein ovalförmiger und matt glänzender Gegenstand, der aussah wie eine Brosche…

***

Das war alles? Das sollte die Insignie der Macht sein? Das Tor zu einem Dasein als Werwolf?

Ich hätte beinahe gelacht, aber ich wusste auch, dass es der verkehrte Weg war, und so blieb ich erst mal still, sagte nichts, atmete kaum und schaute nur.

»Das ist es?«, fragte ich.

»Ja, meine Brosche. Unsere Brosche. Sie hat uns den Weg gezeigt, denn sie hat sich mal im Besitz einer Mächtigen befunden, und von ihr geht der wundersame Strom aus, der auch mich erfasst hält.«

»Schön, aber ich habe diese Brosche noch nie zuvor gesehen und kann mir darunter nichts vorstellen.«

»Aber sie gehört zu uns. Sie hat schon immer zu den Wölfen gehört, denn sie wurde von jemand bestimmtem getragen.«

»Wer ist dieser Jemand?«

»Sie ist auf der Brosche zu sehen. Sie hat die Brosche besessen, und du wirst sie erkennen, wenn du genau hinschaust, denn durch sie haben wir unsere neue Existenz erhalten.«

Ich schaute genauer hin, aber bei dieser Dunkelheit erkannte ich nichts. Deshalb holte ich meine Lampe hervor, was Kiri Bayonne zuließ. Sie hätte sogar zugelassen, wenn ich die Beretta gezogen hätte. In diesem Fall vertraute sie voll und ganz auf die andere Kraft.

Ich schickte den Strahl direkt gegen die Brosche und entdeckte tatsächlich die Gravierung im Metall.

Ein Gesicht – eine Fratze, die einen stilisierten Werwolfskopf zeigte. Aber konnte dies eine so große Macht verleihen? Da war ich schon skeptisch und schüttelte auch den Kopf.

»Ich wusste, dass du sie nicht kennst.«

»Ist das schlimm?«, fragte ich lächelnd.

»Nein, aber ich werde dir den Namen sagen, der mir eine neue Kraft verliehen hat. Es ist das Gesicht der Morgana Layton…«

***

Peng – das saß!

Natürlich kannte ich die mächtige Wölfin Morgana Layton. Wir waren sogar gute alte Bekannte. Es hatte mal früher so ausgesehen, als wollte sie sich sogar auf meine Seite stellen. Lange Zeit hatte ich nichts mehr von ihr gehört. Ich nahm an, dass sie in der Vampirwelt des Dracula II gefangen gehalten wurde. In irgendeinem tiefen Versteck, aber die Verhältnisse hatten sich geändert und die Karten waren neu gemischt worden.

»Sie also…«, flüsterte ich.

»Genau sie. Und nur sie. Durch sie haben wir die Kraft erhalten, zu dem zu werden, was wir sind. In dieser Brosche sind ihre Kräfte konzentriert. Diese anderen Ströme haben dafür gesorgt, dass wir ebenfalls zu den Anderen geworden sind. Bei meiner Mutter hat es noch nicht ganz geklappt, aber bei mir sieht es anders aus. Ich bin auf dem besten Weg, zu einer treuen Dienerin zu werden, und ich fürchte mich nicht davor, ihr zu gehorchen, denn sie wird die neue Macht zu mir bringen. Langsam, damit ich mich daran gewöhne. Sie hat die Brosche irgendwann einmal getragen, das haben wir gehört, und nun bin ich es, die sie behalten wird, damit wir stets in Verbindung bleiben.«

»Ich habe verstanden«, sagte ich und schaltete die kleine Leuchte wieder aus, bevor ich sie verschwinden ließ. Begriffen hatte ich alles, aber was sollte ich unternehmen?

Wer stand überhaupt vor mir? War es noch ein Mensch oder bereits eine Werwölfin?

Wer nicht genau hinschaute, der musste sie als Mensch ansehen, und das wollte ich auch. Es ging mir nicht darum, die Waffe zu ziehen und sie zu töten. Die Silberkugel in den Kopf geschossen hätte sie nicht überlegt, doch ich sah mich nicht als Killer an, deshalb suchte ich nach einem anderen Ausweg mit weniger Gewalt, denn die hatte es leider schon genug gegeben.

»Sieh ein, dass ich dir über bin und dass du keine Chance mehr hast«, sagte Kiri Bayonne.

»Im Prinzip stimmte das schon«, erwiderte ich. »Die Kraft steckt sicherlich in der Brosche. Und ich glaube auch, dass du sehr mächtig bist und zudem stark. Aber ich hätte noch eine Bitte.«

»Sprich sie aus.«

»Es ist eigentlich mehr ein Test.«

»Sag es.«

»Gut, wenn du willst.« Ich räusperte mich. »Ich denke, dass die Brosche für dich zu einem wichtigen Talisman geworden ist. Du hast ihn mir gezeigt, ich weiß jetzt Bescheid, und ich möchte dir auch meinen Talisman zeigen, wenn du einverstanden bist.«

Sie war und blieb misstrauisch. »Du willst schießen?«

»Nein!«

»Dann zieh deine Waffe und leg sie auf den Boden. Aber weit genug weg.«

»Einverstanden.«

Kiri Bayonne schaute zu, wie ich mit spitzen Fingern meine Beretta hervorholte. Ich drehte sie auch so, dass die Mündung nicht auf sie zeigte, so brauchte sie nicht misstrauisch zu werden. Die Waffe fand neben meinem rechten Fuß ihren Platz, und ich kickte sie sogar ein Stück zur Seite.

»Okay?«

»Ja, das ist gut.«

Es grenzte für mich noch immer an ein kleines Wunder, dass wir uns auf diese Art und Weise verständigten. Bestimmt war der Rachegedanke weiterhin bei ihr präsent. Nur war diese Situation für sie neu, und sicherlich wollte sie die Grenzen ihrer Macht abstecken.

Einen kleinen Sieg konnte sie bereits für sich verbuchen, denn ich war waffenlos. Ich sah, dass sie lächelte. Die scharfe Haut auf ihrem Gesicht schien fast reißen zu wollen.

»Darf ich?«

»Ja.« Die kalten Augen verengten sich. »Was ist das für ein Talisman?«

»Nun ja, er ist immer bei mir. Ich habe ihn vor der Brust hängen, auch wenn ich schlafe.«

»Woher hast du ihn?«

»Eine alte Frau schenkte ihn mir.«

»Fast wie bei uns. Nur war es bei uns ein Mann, der uns die Brosche überließ.«

Ich knöpfte mir das wollene Hemd mit dem Karomuster auf.

»Hast du ihn gekannt?«

»Nein, er ist uns auf dem Flohmarkt begegnet. Wir haben ihn danach nie mehr getroffen.« Sie wurde allmählich ungeduldig. »Und jetzt will ich deinen Talisman sehen.«

»Natürlich, sofort.«

Ich hatte die Kette bereits angefasst. Bewusst langsam zog ich sie in die Höhe.

Auch das Kreuz rutschte hoch und lag im nächsten Moment frei, doch ich deckte es noch mit meiner freien Hand ab.

Einen Moment später sank die Hand nach unten.

Kiri Bayonne sah das Kreuz – und schrie auf!

***

Es war der Test gewesen. Ich hatte wissen müssen, auf welcher Seite sie nun wirklich stand. Einen Schrei kann man so oder so interpretieren. Für mich war es kein Schrei der Freude gewesen. Diese Person hatte sich erschreckt, und das sah ich auch. Sie fuhr zurück, und plötzlich gab es bei ihr keine Rache- oder Mordgedanken mehr. Sie riss die Arme hoch und kreuzte sie vor ihrem Gesicht. Dahinter schrie sie weiter, aber es wurde mehr ein Jammern. Sie wollte Distanz zwischen sich und dem Kreuz bringen, deshalb ging sie schwankend zurück, wobei die Arme noch immer vor ihrem Gesicht waren.

Sie hätte sich lieber umschauen sollen, dann wäre ihr das Hindernis aufgefallen. So aber stolperte sie darüber hinweg, konnte sich nicht mehr fangen und landete auf dem Roden.

Dabei gab sie ihr Gesicht frei!

Und ich war bei ihr. Es hätte mich nicht gewundert, wenn ihr Körper plötzlich von Blitzen eingefangen worden wäre. So starr saß sie auf der Stelle. Ich schaute in einen halb geöffneten Mund, in dem sich die Zähne bereits verändert hatten. Sie war wirklich auf dem Weg zu mutieren, und es stellte sich die große Frage, ob das Kreuz ihr noch helfen würde.

Ich drückte es ihr zwischen Hals und Brust, denn mittlerweile hatte ich die Kette über den Kopf gezogen.

Wieder fuhr ein Schrei aus ihrem Mund. Sie warf sich vor mir herum und blieb auf dem Bauch liegen. Ihre Beine strampelten, als wollte sie etwas zur Seite treten. Der rechte Arme wurde wie von selbst in die Höhe und auch zur Seite gestreckt. In der Hand hielt sie noch die verdammte Brosche, und es war schrecklich für sie, als das Ding plötzlich anfing zu glühen.

Eine irrsinnige Hitze erfasste ihre Haut, und Kiri Bayonne konnte nur noch schreien.

Das Metall schmolz in ihrer Hand. Es wurde so weich, dass es wie dickes Öl zu Boden tropfte.

Vorbei.

Kein Schreien mehr, kein Jammern. Auch keine zuckenden Glieder. Ich schaute auf den starren Rücken einer Frau, die sich nicht mehr bewegte und von der ich nicht wusste, ob sie noch lebte oder durch den Angriff des Kreuzes gestorben war.

Ich drehte sie auf den Rücken. Sie blieb in dieser Haltung liegen, bis ich die Lampe hervorholte und sie anleuchtete.

Zuerst sah ich die rechte Hand. Sie war noch da, aber sie bestand aus verbranntem Fleisch. Es hing in Fetzen von ihrem Handteller nach unten, doch die Verletzung reichte nur bis in die Höhe des Pulses, von dort an wurde wieder alles normal.

Richtig normal!

Keine dünnen Haare mehr, kein Fell, und auch das Gesicht zeigte eine Veränderung. Es hatte wieder sein altes Aussehen bekommen und sah nicht mehr so nach vorn geschoben aus.

Noch immer wusste ich nicht, ob sie tot war oder noch lebte. Das überprüfte ich jetzt, indem ich nach ihrem Puls tastete.

Sie war nur bewusstlos geworden und würde irgendwann wieder erwachen.

Was dann passierte, lag nicht mehr in meiner Macht. Da war es am besten, wenn sie einen Psychiater konsultierte, der ihr dabei half, einen gewissen Teil ihres Lebens zu verarbeiten oder auch einfach nur zu vergessen.

Ich war sehr froh, dass es keine weitere Leiche mehr gegeben hatte, und als ich mich aufrichtete, hörte ich Sukos Stimme.

»Sehr gut, John. Man kann dich sogar hin und wieder allein lassen, ohne dass du irgendwelchen Unsinn anstellst.«

Ich drehte mich um. »Tja, bei manchen Menschen dauert es eben länger, bis sie erwachsen werden.«

»Oder auch älter, nicht wahr?«

Dass ich darauf keine Antwort gab, wird wohl jeder verstehen…
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